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hohe Kollekten
sind kein zufall
Noch immer spenden Menschen
grosszügig. In kleinsten Bündner
Dörfern legen Kirchenbesucher,
selbst wohl kaum auf Rosen gebet-
tet, Gelder in den Kollektentopf:
Hier 13 Franken in Ferrera für das
HEKS, dort 47.80 Franken in Mutten
für die Telefonseelsorge.

kampf. Um diese Gelder ist ein
Kampf entbrannt. Immer mehr ech-
te und sogenannte Hilfswerke tum-
meln sich auf dem Markt der Wohl-
tätigkeit und wollen ihre Scheibe
vom Kuchen. Nur: Dieser Kuchen
schrumpft. Nicht dramatisch. Ge-
messen an anderen Negativmeldun-
gen ist der Rückgang der Bündner
Kollekten moderat. Aber doch: Ein-
zelne Akteure, wie etwa «Brot für
alle», erhielten über Sammlungen
der Landeskirche deutlich weniger
Geld als noch vor zehn Jahren.

unterschiede. Wer die Kollekten
der einzelnen Bündner Orte stu-
diert, kommt ins Staunen. Ein Dorf
wie Fideris bringt 4710 Franken zu-
sammen für «Brot für alle», in Urm-
ein sind es Fr. 1003.80. Im Gegenzug
finden sich grosse und wohlhaben-
de Orte, hier jetzt aus christlicher
Nächstenliebe nicht genannt, die
nur einen Bruchteil dieser Kollekten
erreichen.

woran liegt das? Hinter den Zah-
len stecken Menschen, Pfarrer, Frei-
willige, die sich für eine bestimme
Kollekte einsetzen. Sie nehmen den
Auftrag der Diakonie ernst und ent-
wickeln mit Fantasie und Kraft Pro-
jekte und Aktionen für andere.

unterstützung. Gelder fliessen
heute nicht mehr automatisch. Die
Kirche täte gut daran, das neue Auf-
gabenfeld zu sehen. Akteure, die
sich einsetzen, brauchen Unterstüt-
zung und Ermutigung. Die Spenden-
kurve ginge sicher nach oben.

Krise im
Kuhstall
landwirtschaft. Die
Schweizer Milchwirtschaft
steckt in der Krise, seit die
Milchkontingentierung abge­
schafft wurde. Pfarrer Ueli To­
bler erlebt als Seelsorger die
Auswirkungen imAlltagsle­
ben der Bauern hautnah. Im
Interview erzählt er von sei­
ner Arbeit als «Lobbyist» und
Vorstand des bäuerlichen
Sorgentelefons. > seite 4

Überflüssiger
Bettag?
liberalisierung.Vor eini­
ger Zeit überreichte der Gros­
se Rat der Regierung einen
Auftrag zur Lockerung des
Ruhetagsgesetzes. Ist die vor­
geschriebene Ruhe noch er­
wünscht? > seite 9

september. der Bettag
gehört zum september wie die
Wespen zumzwetschgenkuchen
(denman bekanntlich am Bettag
isst).Was ihre Kirchgemeinde am
Bettag plant > ab seite 13
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reinhard kramm
ist unser «reformiert.»
Redaktor in Chur

seelsorge

Kollektenerträge
gehen leicht zurück
spendenfreudigkeit/ Eine halbe Million Franken
legten Bündner Kirchgänger 2008 in die Kollekten.
Vor zehn Jahren war es noch mehr.
Um rund 60 000 Franken ist
das Kollektenaufkommen der
letzten zehn Jahre gesunken.
Aber noch immer stecken die
Bündner Kirchgänger mehr
als eine halbeMillion Franken
pro Jahr in dieKollektenbüch­
se am Kirchenausgang. Wie
hoch die Summe allerdings
genau ist, weiss niemand ge­
nau.

dunkelziffer. «Die Landes­
kirche legt zwölf Kollekten
im Jahr fest», sagt Christian
Zippert, Finanzverwalter der
Landeskirche. Über Spender
und Empfänger dieser Erträ­
ge führt erminutiös Buch. So
spendeten im vergangenen
Jahr etwa die Kirchenbesu­
cher vonConters 29 Franken,
die Churer Fr. 925.05 und die
Schierser Fr. 16 558.20 für
das HEKS.

Daneben, so Zippert, kön­
nendieKirchgemeindeneige­
ne Kollekten an 40 Sonntagen
im Jahr festlegen. Auch die
Bettagskollekte fehlt in sei­
ner Übersicht, weil sie direkt
an den Kanton überwiesen
wird. Zu den 405 800 Franken
Spenden, die Zippert für 2008
erfasste, gesellt sich also ei­
ne unbekannte Dunkelziffer.
Weit über eine halbe Million
Franken dürfte die jährliche
Gesamtkollekte in Graubün­
den betragen.

stabil.Der Rückgang ist we­
niger dramatisch, als er auf
den ersten Blick erscheint.
Der grosse Einbruch der
Spenden fand vor zehn Jah­
ren statt (siehe Diagramm).

Seit fünf Jahren ist die Kol­
lekte stabil. Dennoch macht
sich Christian Zippert seine
Gedanken: «Manmerkt, dass
inzwischen nicht mehr an je­
dem Sonntag in jeder Kirche
Gottesdienst gefeiert wird.»

Auch die Kirchgänger
schauen wohl genauer hin,
wofür sie Geld geben. Die
Pfingstkollekte etwa, jährlich
für ein Hilfsprojekt in Ent­
wicklungsländern erhoben,
pendelt zwischen 21 000 und
30 000 Franken – ohne klaren
Trend. Völlig stabil dagegen
ist die Kollekte für kirchliche
Jugendarbeit. Sieergabschon
vor zehn Jahren die Summe
von rund 43 000 Franken.

gewinner und verlierer.
Zu den Verlierern der Kol­
lekte gehört das Hilfswerk

«Brot für alle». Dessen Erträ­
ge brachen um 40 000 Fran­
ken ein und liegen heute bei
Fr. 127 600. Laut Sprecher
Christoph Ochsenbein ist das
einBuchungsproblem:DerGe­
samtertrag von rund 220 000
Franken aus Gaubünden sei
eigentlich stabil geblieben.

Es gibt auch Gewinner.
DasHEKS konnte seine Erträ­
ge mehr als verdoppeln, auf
68 000 Franken im Jahr 2008.
Christian Zippert hat eine
Erklärung: Der Sammelter­
min wurde vom Herbstfest
im Oktober neu auf die Weih­
nachtszeit gezügelt. Von dem
Trend, dass Weihnachtsgot­
tesdienste immer besser be­
sucht werden, profitieren in
diesem Fall also auch die
Armen dieser Welt.
reinhard kramm

zwölf
kollekten
das Kirchenparlament
egr beschliesst die
Kollekten. 2008 waren
es unter anderen «Brot
für alle», «heKs», die
alzheimer vereinigung
gr,telefonseelsorge
ostschweiz oder das
Projekt «zelt der völ­
ker».

mehr informationen
auf www.gr­ref.ch /
Kollekten

Zwischen 1998 und 2003 brachen die Kollektenerträge ein.
Seitdem sind sie stabil.

dossier

jöööh,
ist der süss!
tierisch. Hand aufs Menschenherz,
Leserin, seien Sie ehrlich, Leser: Ihr Blick
ist am Bild links hängen geblieben.Weil
der kleine Hundmit den grossenAugen
so herzig dreinschaut? Oder weil Ihnen
durch den Kopf gegangen ist, dass vielen
Tierenmehr Aufmerksamkeit zuteil wird
als manchen Menschen?
Tiere wecken Emotionen, und sie sind
Geschöpfe wie wir. Deshalb sollten wir
uns Gedankenmachen, wie wir mit ih­
nen umgehen. Nämlich merkwürdig am­
bivalent:Wir hätscheln und verwöhnen
sie, wir nutzen und vertilgen sie. – Ein
Dossier zur «Schöpfungszeit» (1.Sep­
tember–4.Oktober).> seiten 5–8
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Frisch frisiert und rausgeputzt: Vierbeiner im Hundesalon

Der Infochef,
der auf der
Gasse arbeitet
markwiedmer. Er war In­
formationsbeauftragter des
Bundesanwalts. Nun arbei­
tet er als Sprecher für die Sie­
berwerke – und ist weiter­
hin selbst als Gassenarbeiter
unterwegs. Der Berner Mark
Wiedmer ist ein radikaler
und eigenwilliger Theologe,
der gerne gegen den Strom
schwimmt.> seite 12

porträt
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sitzung vom 9. Juli 2009

birke horvàthmüller als
provisorin der mesolcina
bestätigt

der Kirchenrat erteilt Pfrn. Birke hor­
vàthmüller, minusio, seit april 2009
stellvertreterin in der mesolcina, auf­
grund der bestandenen ergänzungsprü­
fung dieWählbarkeit für pfarramtlichen
dienst in der Bündner Kirche und bestä­
tigt ihre provisorische anstellung in der
Kirchgemeinde mesolcina/calanca.

delegation an die
versammlung des
reformiertenweltbunds
die Präsidentinnen der reformierten
landeskirchen der schweiz (PanKs)
schicken eine zweierdelegation vom 18.
bis 28. Juni 2010 nach michigan an die
versammlung des reformiertenWelt­
bundes. die delegation besteht aus ve­
rena enzler, landeskirche solothurn,

und lini sutter, landeskirche graubün­
den.

2000 franken für
palästina und israel
das Projekt eaPPi­ch ist ein ökume­
nisches Begleitprogramm des Ökume­
nischen rates der Kirchen in Palästina
und israel. der schweizerische evangeli­
sche Kirchenbund hat das Patronat inne
und beauftragt das hilfswerk der evan­
gelischen Kirchen der schweiz (heKs)

mit der Betreuung des Programms. die
reformierten Kantonalkirchen unter­
stützen dieses Projekt mit einem Betrag
von insgesamt 120 000 franken jähr­
lich. die Bündner Kirche beteiligt sich
anteilmässig mit 2000 franken.

andeer/clugin und pignia
wollen fusionieren
der Kirchenrat nimmt Kenntnis vom Be­
schluss der fusion von den Kirchge­
meinden andeer/clugin und Pignia zur
neuen Kirchgemeinde andeer. er lei­
tet diesen weiter an den evangelischen
grossen rat zur genehmigung an des­
sen sitzung vom 11. november 2009.

wahlen von anja felix und
heinz-ulrich richwinn
bestätigt
der Kirchenrat genehmigt die Pasto­
rationsverordnung der Pastorations­
gemeinschaft thusis­masein. ebenso
stimmt er derWahl von Pfrn.anja felix­
candrian nach tamins/Bonaduz/rhä­

zuns und derWahl von Pfr. heinz­ulrich
richwinn nach zizers zu.

fachstellenleitung «kind
und kirche» vakant
sozialdiakonin marthaWellauer, da­
vos dorf, kündigt die fachstellenleitung
«Kind und Kirche» (KiK) per 30. sep­
tember 2009. sie verlässt den Kanton
graubünden und übernimmt eine stelle
in der st. galler Kirche.

leitung «theologiekurs
engadin» muss neu
besetzt werden
Pfrn. Brigitte fuchs kündigt ihre stel­
le in ramosch, die stellvertretung in la­
vin/guarda und die leitung des theo­
logiekurses für erwachsene im engadin
per ende august. sie zieht in die Ber­
ner Kirche um, aus der sie ursprünglich
nach graubünden kam.

mitgeteiltvon Giovanni Caduff

Birke Horvàthmüller, Mesolcina

«…dass ich sie
segne»
So sollt ihr sagen zu den Israeliten,
wenn ihr sie segnet: Der HERR seg-
ne dich und behüte dich; der HERR las-
se sein Angesicht leuchten über dir und
sei dir gnädig; der HERR hebe sein An-
gesicht über dich und gebe dir Frieden.
Numeri 6,23b-26

gott segnet. Das ist Gottes Auftrag
an Aaron und seine Söhne: «Ihr sollt
meinen Namen auf die Israeliten le-
gen» – das begründet die tiefe Zu-
sammengehörigkeit zwischen Gott
und Israel. Gott segnet sein Volk.
Angesichts des langen Weges, der
ihnen noch bevorsteht, können die
Israeliten eine solche Reisegabe gut
gebrauchen. Sie stehen im Aufbruch
zu einem neuen Reiseabschnitt, an
der Schwelle ins verheissene Land,
zu einem neuen Lebensabschnitt.
Da ist es gut, wenn man um Gottes
Segen weiss.

reisesegen. Für die Israeliten ist
der Segen Aarons ein Reisesegen.
Für uns heisst das: Überall dort, wo
wir uns auf den Weg machen, in ei-
nen neuen Lebensabschnitt aufbre-
chen oder auf der Schwelle zu etwas
Neuem stehen, brauchen wir die Ge-
wissheit, dass Gott uns segnet. Wir
brauchen die Zusage, dass Gott uns
behütet, wenn wir hinaus ins Leben
treten. Wir bedürfen der Gewissheit,
dass er uns sein Angesicht zuwen-
det, wenn uns der Mut verlässt. Und
wir brauchen seinen Frieden, wenn
wir auf dem eingeschlagenen Weg
unsicher unsere Schritte gehen.
Aber was passiert, wenn Gott uns
segnet? Gottes Segen ist für uns ei-
ne Kraftquelle. Im Segen bekommen
wir von Gott die nötige Kraft und
den nötigen Mut für unser Leben.
Gottes Segen ist Lebenskraft, die er
an seine Schöpfung weitergibt. Im
Segen bekommen wir Anteil an sei-
ner Schöpferkraft.

segenszuspruch. Mit dem Segen
bekommen Aaron und seine Söh-
ne den Auftrag, Gottes Segen als
Segenszuspruch weiterzugeben.
So bekommen die Israeliten nicht
nur die Zusage seines Segens, son-
dern auch die Anleitung, wie sie sei-
nem Segen teilhaftig werden kön-
nen. Gott will, dass wir seinem Se-
genshandeln mit unserem Segens-
zuspruch entsprechen. Das ist eine
priesterliche Aufgabe, die nach al-
ter reformatorischer Einsicht allen
Glaubenden zufällt.

du sollst ein segen sein. Genau-
so wie wir alle immer wieder in be-
stimmten Situationen dieses Zu-
spruchs bedürfen, dürfen und kön-
nen wir ihn in anderen Situationen
an andere weitergeben. Dann setzt
sich Gottes Segen fort. Gottes Segen
verändert uns. Wir können uns Got-
tes Segen nicht zusprechen, wenn
wir uns nicht in die Augen schau-
en können. Wir können uns nicht
gegenseitig an seinem Segen An-
teil geben, ohne uns zu versöhnen.
Nicht ohne unsere gegenseitige Für-
bitte und nicht ohne gegenseitige
Ermutigung und Solidarität.
An vielen und vor allem an den ent-
scheidenden Punkten unseres Le-
bens müssen wir uns seines Segens
vergewissern. In Zeiten der Gewiss-
heit können und sollen wir Gottes
Zuspruch weitergeben.

gepredigtam Sonntag Trinitatis, 7. Juni 2009, in der
Evangelischen Kirche Lenzerheide

gepredigt

markus ramm ist Pfarrer
in Vaz/Obervaz, Lenzerheide

kirchenratstelegramm
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Im Chat-Room
mit der Kirche
jugendarbeit/ Die virtuelle Welt
gehört zum Alltag der Kinder und
Jugendlichen. Ist sie auch Alltag in
der kirchlichen Jugendarbeit?

Ab der fünften Primarklasse begin­
nen Kinder regelmässig den Com­
puter zu nutzen. Während Jungs
sich mehr dem Gamen (Compu­
terspiele) widmen, tummeln sich
Mädchen lieber in Internetgemein­
schaften, sogenannten Communi­
ties, wie Netlog oder Habbo Hotel
oder aufMSN. In den Internetforen
werden Freundschaften gepflegt,
Selbstdarstellungen erprobt – wie
in der realen Welt, auf dem Schul­
platz oder imWohnquartier. Das In­
ternet wird zum neuen Sozialraum
für Kinder und Jugendliche.

neuer sozialraum. Für Joachim
Zahn, Medienpädagoge und Fach­
stellenleiter Jugendarbeit der Re­
formierten Landeskirche Zürich,
ist dies nicht ungefährlich. «Ein
virtueller Sozialraum, ist von den
Eltern nicht mehr kontrollierbar.»
Der Einbezug der virtuellen Welt
in die Jugendarbeit ist für Zahn
ein Muss. Eine Möglichkeit für Ju­
gendarbeiter Jugendlichen in der
virtuellen Welt zu begegnen, ist
die Präsenz in Communities. Joa­
chim Zahn warnt zudem davor, die
Suchtgefahr von Computerspielen
und Communities zu unterschät­
zen. Als suchtgefährdet gilt, wer
täglich drei Stunden vor dem Com­
puter sitzt.

imchat. FürDavid Pfulg vomDach­
verband Jugendarbeit Graubünden
ist klar: «Computeraktivitäten sind
ein Teil der Jugendarbeit, weil sie
ein Teil der Jugend sind.» Die Ge­
fahr von Internet­Communities ist
auch ihm bewusst. Einige seiner
Mitarbeiter sind regelmässig on­
line. Zum Beispiel Walter Bstie­
ler, Jugendarbeiter der Gemeinden
Fläsch, Jenins und Maienfeld, wel­
che die Kirchgemeinden unterstüt­
zen. Online erreiche er Jugend­
liche, die sonst nur selten im Ju­
gendraum seien. In Communities,
erfährt er oft mehr von den Nöten

der Jugendlichen als im direkten
Gespräch. «DieHemmschwelle fällt
weg.» Martin Chollet, Diakon und
Religionslehrer inChur, organisiert
regelmässig Jugendgottesdienste
in Chur. Verschiedentlich habe er
auch Computerspiele im Anschluss
angeboten. Bewährt habe sich dies
aber nicht. «Wir haben schliesslich
wieder damit aufgehört.» Es spiel­
ten immer dieselben, oft kippte die
Stimmung ins Aggressive. Der Ein­
satz von Computernmüsse im rich­
tigen Rahmen stattfinden; inner­
halb konzeptioneller Jugendarbeit.
Dazu brauche es die entsprechen­
den Mittel. In der Kirchgemeinde
Chur seien diese momentan leider
nicht vorhanden, so Chollet.

kein geld. Ähnlich tönt es bei
Susanne Gross von der Fachstel­
le Jugendarbeit der Reformierten
Landeskirche Graubünden. Für
grössere Projekte, wie das Einrich­
ten eines Gameraumes oder einer
Chat­Beratung, erhält sie auf ihrer
Beratungsstelle keine Anfragen.
Einerseits weil Geld fehlt, anderer­
seits stellt sie grosse Unsicherhei­
ten seitens der Erwachsenen fest.

Aufklärungund Information sind
wichtig, das haben die landeskirch­
lichen und kantonalen Jugendfach­
stellen erkannt. Gemeinsam or­
ganisierten sie einen kantonalen
Bildungstag zum Thema virtuelle
Jugendwelten. Rund 200 Personen
erkundeten in Workshops Chat­
rooms, Online Games oder eine
LAN­Party. Bei einer LAN­(Local
Area Network)­Party treffen sich
die Jugendlichenmit ihren Compu­
tern in einer Lokalität und messen
sich in Strategie­ und Geschick­
lichkeitsspielen. Simon Gerber,
Jugendarbeiter der reformierten
Kirchgemeinde Embrach, orga­
nisiert regelmässig solche Tref­
fen und ist begeistert. «Es gibt
nichts Lustigeres als LAN­Partys.»
rita gianelli

VirtuelleWelt und Realität vermischen sich leicht,
wenn keine Grenzen gesetzt werden.
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zappen und
gamen
die fachstelle für
suchtprävention,
drogenforum inner­
schweiz, bietet hilfe
und Beratung für
eltern und erziehende.
eine umfassende
informationsbro­
schüre ist kostenlos
erhältlich.

www. suchtprävention.ch
und suchtprävention@
dfi­luzern.ch
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schaft derwestlichenErdölfirmen sehen,
welchedieGeneräle anderMacht halten.

Also ist immer derWesten die Ursache allen
Übels im Süden. Selbst in Zimbabwe?
Bei der Zimbabwe­Berichterstattung
fällt eines immer unter den Tisch: 1979,
beim Lancaster House Agreement, das
den Befreiungskrieg beendete, wurde
anerkannt: Es kann nicht sein, dass ein
Prozent der Bevölkerung, nämlich die
Weissen, weiterhin siebzig Prozent der
landwirtschaftlichen Nutzfläche besit­
zen. England verpflichtete sich, bei einer
Landreform zu helfen. Ein Versprechen,
das nie eingelöst wurde.

Nun zerstört Mugabe sein Land.
Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie
der rational geleitete Hass gegen den
Kolonialismus in einen pathologischen,
zerstörerischen Hass umschlagen kann.
DiesemMuster begegnenwir auch in der
muslimischenWelt: Die – legitime – Wut
derMuslime schlägt bei denTaliban oder
der al­Qaida völlig ins Destruktive um.

Ist Hass nicht prinzipiell ein Affekt, der die
Vernunft ausschaltet? Sie postulieren in
Ihrem Buch einen «positiven Hass» – ist das
nicht ein Spiel mit dem Feuer?
Zugegeben: Es ist schwer zu vermitteln,
dassHass auchpositivwirken kann. Aber
war das nicht «positiver Hass», wie Jesus
im Tempel die Händler vertrieben hat?

Und wo auf derWelt wirkt Hass positiv?
In Bolivien. Da hat sich die schmerzli­
che Erinnerung an den kolonialen und

neokolonialen Genozid bei den Urein­
wohnern zu einer Kraft entwickelt, die
nun die indigene Mehrheitsbevölkerung
aus ihrer Lethargie wachrüttelt. Im Jahr
2005wählten sie EvoMorales zumersten
indigenenPräsidenten – nach500 Jahren
Fremdherrschaft.

Unter Morales hat sich eine gigan­
tische Eigentumsübertragung in ganz
kurzer Zeit vollzogen – übrigens mithilfe
der lutherischen Norweger.

Mit lutherischen Norwegern?Was haben
denn die in Bolivien zu suchen?
Die norwegischeAussenpolitik ist durch­
drungen von einer lutherischen Moral.
Und als die Norweger von Evo Morales
um Rat bei der Verstaatlichung der Bo­
denschätze gefragt wurden, empfahlen
sie ihr eigenesModell: Der Staat kontrol­
liert Erze, Öl undErdgas, aber in Partner­
schaft mit den Bergwerkskonzernen und
Ölkompagnien.

Wie beurteilen Sie ganz allgemein die
politische Rolle der Religion?
Gerade das bolivianische Beispiel zeigt,
wie stark die spirituellen Traditionen der
Vorfahren erwachen undwie dieMutter­
göttin Pachamama wieder ins Zentrum
rückt. Aber ob christlich, buddhistisch
oder islamisch: Religion kann den Men­
schen helfen, über sich selbst hinaus­
zuwachsen. In meinem Buch zitiere ich
deshalb den französischen Philosophen
Blaise Pascal, der sagte: «DerMensch ist
ein Nichts, das fähig ist zu Gott.»
interview: delf bucher

darum geht es
am 27.september entscheidet
das stimmvolk, ob es auch den
zweiten schritt des dreiteiligen
iv­sanierungsplans des Bundes
gehen will. nachdem sich im rah­
men der fünften iv­revision das
jährliche defizit dank vermehrter
eingliederung von versicherten
und sparmassnahmen bei
1,4 milliarden franken stabilisie­
ren liess, soll dieses defizit, das
bisher von der ahv gedeckt wur­
de, vorübergehend ganz getilgt
werden. dies mittels einer anhe­
bung der mehrwertsteuer von 7,6
auf 8 Prozent in den Jahren 2011
bis 2017. in dieser zeit würde die
sechste iv­revision in dieWege
geleitet.
Bei annahme der vorlage wird ein
selbstständiger iv­ausgleichs­
fonds gebildet, der als startka­
pital fünf milliarden franken aus
demahv­fonds erhält. zudem
müsste die ahv keine weiteren
defizite mehr übernehmen.

IV-Zusatzfinanzierung: Kirchen warnen
vor Entsolidarisierung
abstimmung/ Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) plädiert für ein Ja zur befristeten
Zusatzfinanzierung der Invalidenversicherung. Ein Nein wäre «eine Absage an die Solidarität».

AnderFrage,wasgegendenwachsendenSchuldenbergder Invalidenver­
sicherung (IV) unternommenwerdenmuss, scheiden sich dieGeister. Für
die einen ist vorab der Missbrauch verantwortlich, dass in der Kasse der
Versicherung ein Loch von dreizehn Milliarden Franken klafft. Die ande­
ren machen den demografischen Wandel, den medizinischen Fortschritt
und die gesellschaftliche Anerkennung psychischer Probleme geltend,
die – bei unveränderten Beitragssätzen – immermehr Geld verschlingen.
Am27.Septemberwird abgestimmt, ob der zweite Schritt des dreiteiligen
IV­Sanierungsplans umgesetztwerden soll: die auf sieben Jahre befristete
Anhebung der Mehrwertsteuer (MwSt.) um 0,4 Prozent zur Zusatzfi­
nanzierung der IV. Als Startkapital für einen IV­Ausgleichsfonds dienen
fünf Milliarden Franken aus dem AHV­Ausgleichsfonds. Damit sollen die
jährlichen Defizite der IV getilgt und die Schulden eingefroren werden.

solidarität. Während die Gegner der Vorlage, vorab SVP­Kreise, von
einem «Raubzug auf die AHV­Kasse» sprechen, weisen SP, CVP, FDP,
Grüne sowie zahlreiche Gesundheits­ und Behindertenorganisationen
auf die Dringlichkeit eines Jas hin. Zu den Befürwortern gehören auch
der SchweizerischeEvangelischeKirchenbund (SEK) unddie römisch­ka­

tholische Nationalkommission Justitia et Pax der Bischofskonferenz. Der
SEK argumentiert, die Mehrwertsteuererhöhung sei «Ausdruck gesell­
schaftlicher Solidarität». Wenn nur auf der Ausgabenseite Massnahmen
ergriffen würden, wie das die Gegner fordern, müssten ganze Gruppen
auf Leistungen verzichten. Das sei «ethisch zweifelhaft» und leiste einer
«empfindlichen Entsolidarisierung» Vorschub. In seiner Stellungnahme
schreibt der SEKweiter: «Eswiderspricht zutiefst unsererGerechtigkeits­
vorstellung, Menschen in ihrem unverschuldeten Schicksal sich selbst zu
überlassen.» Die Mehrwertsteuererhöhung sei eine gerechte Verteilung
von Lasten.

kritik an kampagne. Justitia et Pax äussert sich darüber hinaus auch
kritisch zur Kampagne der Gegner. Diese operiere mit irreführenden In­
formationen, indem sie etwa unterschlage, dass die Erhöhung der Mehr­
wertsteuer befristet sei. Auch erwecke sie denEindruck, dieMwSt.würde
um acht Prozent erhöht. Mit der Unterstellung, die finanzielle Schieflage
könne allein durch eine bessere Missbrauchskontrolle beseitigt werden,
würden ohnehin Benachteiligte einem generellen Missbrauchsverdacht
ausgesetzt. anouk holthuizen

«Jesus ist ein
Beispiel für
positiven Hass»
buch/ Hass wird zu einer neuen
politischen Triebfeder für die Armen
und Entrechteten des Südens, schreibt
Jean Ziegler in seinem neuen Buch.
Herr Ziegler, in zweiWochen erscheint
Ihr Buch «Der Hass auf denWesten» auf
Deutsch. Ist es mit derWahl des Afro­
amerikaners Barack Obama zum neuen Prä­
sidenten der USA nicht bereits überholt?
Im Gegenteil: Mein Buch ist ungebro­
chen aktuell. Denn selbst ein Präsident
von der Statur Obamas bleibt ein Ge­
fangener der weiterhin übermächtigen
Ausbeutungsstrukturen.

Inwiefern?
25 Prozent aller in derWelt hergestellten
Güterwerden in denUSAproduziert. Da­
für müssen sie beinahe zwei Drittel des
Öls aus dem Ausland beschaffen, meist
aus krisengeschüttelten Regionen, die
militärisch in Schach gehalten werden
müssen. Viele strategische Partner der
USA – Usbekistan, Saudiarabien, Israel,
Kuwait, Nigeria, Kolumbien – sind die
schlimmsten Menschenrechtsverletzer.
Daran wird auch Obama nichts ändern
können,selbstwenneresernsthaftwollte.

Aber Obama wird, anders als Bush, nicht
gehasst, sondern international gefeiert.
Subjektiv ist er sicher ein grossartiger
Mann. Aber Obama ist jetzt Chef eines
Imperiums.Übrigens erliegt einemMiss­
verständnis, wer meint, der Hass gegen
denWesten richte sich gegenMenschen
oder Machthaber. Er richtet sich gegen
die Unterdrückungsstrukturen, gegen
die kannibalische Weltordnung.

KannibalischeWeltordnung?
Wie wollen Sie ein System, das tagtäg­
lich Tausenden den Tod bringt, anders
bezeichnen? Alle fünf Sekunden stirbt
ein Kind unter zehn Jahren an Unterer­
nährung. EineMilliardeMenschen – also
jeder Sechste auf diesem Planeten – ist
permanent unterernährt. Laut Welter­
nährungsorganisation könnte die der­
zeitige Landwirtschaft problemlos zwölf
Milliarden Menschen ernähren. Es gibt
keine Fatalität: Ein Kind, das heute an
Hunger stirbt, wird ermordet.

Und weil derWesten das tägliche Sterben in
Kauf nimmt, wird er gehasst?
Dies ist eine der beiden Quellen des
Hasses. Die Völker des Südens lehnen
den globalisierten Kapitalismus und die
von ihm angerichtete Verwüstung voll­
ständig ab. Aber der Westen weigert
sich auch, seine koloniale Schuld an
der Versklavung der Völker des Südens
anzuerkennen.Heute erinnern sie sich in
einer bisher nicht gekannten Intensität
an die Wunden der Kolonialzeit.

Lenkt diese Erinnerung an den kolonia­
len Sündenfall nicht von den hausgemach­
ten Gegenwartsproblemen ab? Nigeria zum
Beispiel ist, wie Sie selbst schreiben, auch
selbst verantwortlich für die Armut im Land.
Tatsächlich ist Nigeria, dieses unendlich
reiche Land, der achtgrösste Erdölpro­
duzent der Welt. Und trotzdem leben
dort siebzig Prozent der Bevölkerung in
bitterster Armut. 352 Milliarden Dollar
sind in die Taschen der Militärobristen
abgeflossen, die seit 1966 Nigeria be­
herrschen. Natürlich sind die Generäle
Gauner. Aber wir sollten den Ursprung
derMiserebenennenunddieKomplizen­

«der hass rich-
tet sich gegen
die kannibalische
weltordnung.»

Vom Hass zur Hoffnung: Die indianische Bevölkerung Boliviens feiert dieWahl Evo Morales
als Akt der Befreiung
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der hass auf
denwesten
das neue Buch von
Jean ziegler, ehemali­
ger genfer nationalrat
und heute mitglied des
uno­menschenrechts­
rats, widmet sich dem
Phänomen des hasses
zwischen demWesten
und dem rest derWelt.

jean ziegler: Der Hass
auf denWesten.Wie sich
die armen Völker gegen
den wirtschaftlichenWelt­
krieg wehren.Verlag Ber­
telsmann, 2009, Fr.34.90.
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Eine Frage an den Präsidenten des bäuerlichen
Sorgentelefons: Klingelt wegen der fallenden Milchpreise
ständig das Telefon?
tobler: Gestern habe ich mit den Telefonbetreu­
erinnen gesprochen. Bei den Bauernfamilien ist
Arbeitsüberlastung das grosse Thema. Das hat viel
mit demMilchpreis zu tun. Denn die Familien müs­
sen sich bei einemStundenlohn von fünf, höchstens
fünfzehnFranken, den einMilchproduzent für seine
Arbeit erhält, nach Alternativen ausserhalb des
eigenen Betriebs umschauen. Und eine Bauersfrau
verdient mit 25 Franken fürs Putzen weit mehr als
ihr Mann im Stall.

Fünf Franken Stundenlohn – ist dies nicht Propaganda?
Für die normale Milchverwertung, die sogenannte
Industriemilch, erhält der Bauer heute weniger als
60 Rappen pro Liter. Damit kommt ein Bauer bei
aller Rechenkunst,wenn er Futter, Amortisation von
Stall, Traktor, Melkmaschine – und Direktzahlun­
gen! – dazurechnet, nicht über einen Stundenlohn
von fünf Franken.

Wer ist schuld daran? Die Konsumenten?
Ganz sicher nicht. Verblüffend war, als sich ver­
gangenes Jahr dieMilchprodukte verteuerten, stieg
sogar dieNachfrage leicht. Die Tiefpreisspiralewird
von der milchverarbeitenden Industrie in Gang
gesetzt.

Aber die Schweizer Milchverarbeiter sind in einem
Dilemma: Ihre Konkurrenz im EU­Raum kauft die Milch
günstiger ein.
Natürlich ist es nicht falsch, wenn die Milchverar­
beiter auf den Preisunterschied zwischen Schwei­
zer Milch und EU­Milch hinweisen. Aber auch
die Schweizer Nahrungsmittelindustrie hätte ein
Problem, wenn den Schweizer Bauern das Milch­
produzieren verleidenwürde. Dann taucht plötzlich
die Frage auf: Warum produzieren wir überhaupt
noch Joghurt und Quark in der Schweiz?

Wäre es aber nicht realistischer zu sagen: In einem glo­
balen Markt kann die Schweiz mit ihrer topografisch un­
günstigen Lage nicht mehr länger Milch produzieren?
Ungünstige Lage – das stimmt nicht. Als Grasland
eignet sich die Schweiz sehr gut für die Milch­
landwirtschaft. Und die Schweizer Bauern machen
eigentlich das, was den Verbrauchern hierzulande
gefällt: Sie betreiben keine Massentierhaltung mit
Hochleistungskühen.

Was spricht sonst noch für die Schweizer Milchlandwirt­
schaft?
Gras, also Raufutter, ist das Hauptnahrungsmittel
fürs Vieh. Das ist ökologisch sinnvoll. Hierfür wer­
den keine Regenwälder gerodet, wie das bei Kraft­
futter aus Soja der Fall wäre. Und es macht einen
Unterschied, ob der Bauer noch jede Kuh mit dem
Namen kennt oder ob 500 Kühe nur eine anonyme
Nummer haben.

Ist das nicht etwas romantisch gedacht?
Warum sollen wir nicht, wenn es um die Geschöpfe
geht, auch romantisch denken dürfen? Gerade der
unromantische Weg hat uns in die Wirtschaftskrise
geführt. Milchproduktion macht in der Schweiz
keineswegs nur aus einem nostalgischen Hang he­
raus Sinn, etwa weil wir gerne Kuhbimmeln auf den
Weiden hören. Ein Aspekt wird gerne übersehen:
Krankheiten wie die Vogelgrippe gehen von der
Massentierhaltung aus und stellen ein erhebliches
gesundheitliches Risiko dar.

Auch in der Schweiz grassierte der Rinderwahnsinn.
Auch hier wird Milch industriell hergestell.
Die Bauern stecken in einem Dilemma. Die Indus­
trie bemäkelt, dass sie nicht rationell produzieren.
Viele Konsumenten kritisieren, sie seien zu wenig
naturnah. Der Bauer produziert heute mit indust­
riellen Hilfsmitteln. Aber eine Melkmaschine kann
nicht länger als zwei Stunden laufen. Dasmacht das
Besondere der Landwirtschaft aus: Das Wetter, der
Lebensrhythmus der Kühe, spielen hinein. Kurz:
Das Lebendige, die Natur, lässt sich nicht Marktge­
setzen unterordnen.

Sie schlagen also für die Landwirtschaft einenWeg
jenseits des Marktes vor?
Weltweit gibt es kein funktionierendes Modell
einer marktorientierten Landwirtschaft. Wir soll­
ten daraus endlich die Konsequenzen ziehen: Die
Landwirtschaft kann nicht nach Marktlogik allein
funktionieren.

Gibt es für Sie Anzeichen dafür, dass sich die Landwirt­
schaft in diese Richtung entwickelt?
Einen Hoffnungsschimmer sehe ich gerade in der
Krise aufscheinen. Die Bauern schliessen sich mit
den Milchverarbeitern zur Branchenorganisation
Milch zusammen und wollen mit einer freiwillig
vereinbarten Basismilchmenge die Leitplanken für
den Markt setzen.

Sie sind Optimist: Die Bauern haben, seit die Milch­
kontingentierung gefallen ist, genau das Gegenteil
gemacht und sich gegeneinander ausspielen lassen.
Das stimmt. Aber die Einsicht wächst, dass sie
so keine Überlebenschance haben. Beschränkun­
gen – das ist ein grundsätzliches Element der
Landwirtschaft. Denn Wasser und Böden sind auf
unserer Erde begrenzt. interview: delf bucher

Milchpreis:
Krise im
Kuhstall

Der Milchpreis fällt und fällt. Noch 1993
erhielt ein Schweizer Bauer für einen
Liter Milch noch etwas mehr als einen
Franken. Heute sind es nur noch 58 Rap­
pen,was die Existenz vonTausenden von
Milchbauern gefährdet. Hauptgrund des
rapiden Preiszerfalls: Im vergangenen
Mai wurde die seit den Siebzigerjahren
geltende staatliche Kontingentierung
der Milch ausser Kraft gesetzt. Früher
legte ein Kontingent fest, wie viel ein
Milchbauer im Jahr produzieren darf.
Neu bestimmen die Bauern den Milch­
preis selber, das heisst, sie können ihn
über die Menge, die sie produzieren,
indirekt beeinflussen.

30000 kühe zu viel. «Nur schon eine
kleine Überproduktion stört die Preis­
entwicklung stark», erläutert Stefan
Hagenbuch, Experte für Marktfragen
bei den Schweizer Milchproduzenten
(SMP). Denn auf der Nachfrageseite ist
der Milchmarkt unelastisch. Schliesslich
verzehren Herr und Frau Schweizer
seit Jahren ungefähr immer die gleiche
Menge an Milch und Milchprodukten.
In der Schweiz stehen aber insgesamt
728000 Kühe im Stall (Statistik 2008),
30000 Milchkühe zu viel. So gibt es eine
leichte Überproduktion. Mit drastischen
Folgen für die Bauern: Für sie bedeutet
ein Abschlag von nur 15 Rappen einen
Einkommensverlust von 495 Millionen
Franken jährlich.

milch-opec.Die SMP haben deshalb die
Branchenorganisation Milch zusammen
mit den Milchverarbeitern ins Leben
gerufen. Unter dem Vorsitz von Bauern­
verbandspräsident Hans Walther soll
nun eine Milch­Opec installiert werden.
Alle Milchproduzenten sollen freiwillig
ihre Milchmenge reduzieren, sodass sie
mehr oder weniger exakt der Menge
der verarbeiteten Milch in der Schweiz
entspricht. Ziehen aber alleMilchbauern
wirklich am selben Strick? Hagenbuch
gibt sich optimistisch: «Was wäre denn
die Alternative: sich gegenseitig die
Köpfe einschlagen, bis nur noch wenige
der heute 27000Milchbauern überleben
können?»

Kritische Töne schlägt indes Christof
Dietler an, Mitinhaber der Marketing
Agentur Pluswert und ehemaliger Ge­
schäftsführer von Bio Suisse: «Wenn
es uns auch bei dem Wörtchen Soli­
darität warm ums Herz wird, sollten
wir uns keinen Illusionen hingeben.
Unter 27000 Bauern einen gemeinsa­
men Nenner zu suchen, ist verpuffte
Energie.» Letztendlich befürchtetDietler
auch, dass bei neuen Absprachen über
Mengenbeschränkungen die Grossen
die Gewinner seien. Denn die grossen
Milchproduzenten seien mit forcierten
Kontingentaufkäufen selber über Jahre
hinweg treibende Kraft der dauernden
Mengenerhöhungen gewesen.

eu-milch in afrika. Die aktuelle Milch­
preiskrise gefährdet nicht nur bäuerliche
Existenzen in der Schweiz, sondern
in ganz Europa und sogar in Afrika.
Denn mit Exportsubventionen versucht
die EU, ihre Milchseen abzusenken,
und verbilligt Milch, die nach Afrika
exportiert wird. Für die Agraringenieu­
rin Carolin Callenius des evangelisch­
deutschenHilfswerks «Brot für dieWelt»
ein Skandal. Denn im letzten Ketten­
glied werde so die Existenz der afri­
kanischen Milchproduzenten gefährdet.
«Brot für die Welt» hat deshalb jüngst
mit anderen Nichtregierungsorganisa­
tionen 30000 Unterschriften der Bun­
desregierung überreicht, um die unethi­
sche Subventionspraxis zu stoppen.
delf bucher

Alarm im Kuhstall: Die Milchbauern melken ihre Kühe für einen Stundenlohn von fünf Franken

«Die Natur hat ihre Gesetze»
landwirtschaft/Bauern melken für Hungerlöhne.
Bauernseelsorger Ueli Tobler plädiert im Zeichen der
Milchpreiskrise für eine neue Wirtschaftsethik.

ueli tobler
ueli tobler ist seit dreissig Jahren
landpfarrer im Berner seeland.
in münteschmier, im grossen
moos, liegt das gemüsebeet der
schweiz. seit dreissig Jahren be­
obachtet tobler dort den immer
schwierigeren überlebenskampf
der gemüsebauern. seine erfah­
rungen haben das stadtkind zum
reformierten «lobbyisten» der
landwirte werden lassen.Wahr­
scheinlich hat sich sonst kein
anderer Kirchenmann einen so
souveränen überblick über das
komplizierte landwirtschaftsdos­
sier verschafft. tobler präsidiert
den vorstand des bäuerlichen
schweizerischen sorgentelefons
und ist Präsident der schweize­
rischen reformierten arbeitsge­
meinschaft Kirche und landwirt­
schaft (sraKla).

über die entwicklungen
auf demMilchmarkt
informiert dieWebseite:
www.swissmilk.ch.
Aus kirchlicher Sicht analysiert
Ueli Tobler den landwirtschaftlichen
Strukturwandel in seinem Blog:
http://blogs.ref.ch/tobler.php
Bauern in Not können sich an
das bäuerliche Sorgentelefon
wenden: 041 820 02 15

B
il
d
:
c
h
r
is
t
in

e
B
ä
r
lo

c
h
er

«warum sollen wir
nicht, wenn es um
die geschöpfe geht,
auch romantisch
denken dürfen?»

B
il
d
:
el

is
a
B
et

h
to

B
le

r

bauern/Der deregulierte
Milchmarkt schlägt Kapriolen.
Vielen Bauern droht der Ruin.
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versorgt/ Statt auf der Schlachtbank sind
Nandi&Co. in der Tierschutzstelle Felsentor gelandet.
verlegen/ Jörg Hess weiss je länger, je weniger,
worin sich Tiere und Menschen unterscheiden.

tiernutzung/ Wir hätscheln und ver-
wöhnen sie, wir nutzen und vertilgen sie:
Das Verhältnis des Menschen zum Tier ist
seltsam ambivalent. Oder gar verlogen?

«Du, Papa», fragte mich meine
vierzehnjährige Tochter kürzlich,
«angenommen, du seist zusammen
mit George W.Bush und Emilie auf
einer Bergtour» – Emilie ist unsere
Labradorhündin –, «unddann käme
einGewitter, undesgäbeeinenErd­
rutsch,undBushundEmiliewürden
beidemitgerissen, und du könntest
nur jemanden von ihnen vor dem
Absturz bewahren: Wen würdest
du retten?» «Bush», sagte ich re­
flexartig, «Bush ist einMensch, und
Emilie ist ein Tier», und natürlich
wusste ich, dass ich schon verloren
hatteunddieUnterhaltung imStreit
enden würde. «Aber Papa!», ent­
rüstete sich meine Tochter erwar­
tungsgemäss, «Bush ist ein Kriegs­
treiber, ein Idiot obendrein» – wo
hat sie das eigentlich alles her? –,
«Emilie hingegen bellt höchstens
maleinenJoggeran!»–«Auchwenn
ermir zuwider ist», sagte ich, «Bush
ist ein Mensch. Allerdings würde
ich nie mit ihm auf eine Bergtour
gehen …» – «Lenk nicht ab!», sie
schrie nun schon, «weshalb sollte
ein Tier weniger wert sein? Wer
bestimmt das, he?»

ganzmenschlich.Nunmuss man
wissen, dass meine Tochter – wie
übrigens viele andere Mädchen in
ihrem Alter – eingefleischte Vege­
tarierin ist und schon dann zu einer
Standpauke anhebt, wenn jemand
eine Mücke zerdrückt oder eine
Spinne reinsaugt. (Und man muss
natürlich auch wissen, dass Vier­
zehnjährige grundsätzlich anderer
Meinung sind als ihre Eltern und
bei weit nichtigeren Fragen leiden­
schaftlich zu streiten beginnen.)

Trotzdem treibt mich das Thema
um, rumorts in mir, als hätte ich
eine verdorbene Wurst gegessen:
Ist es in Ordnung, wie wir mit den
Tieren umgehen? Sind wir wirklich
mehr wert als sie, bloss weil wir
dem Tierreich entwachsen sind?
Haben wir das Recht, sie in Käfige
zu sperren? Dürfen wir sie töten,
bloss um sie zu essen?

Wir grillieren Cervelats und bra­
ten Rindsplätzli, weil Fleisch etwas
Feines ist. Wir halten Zwerghasen
oder Meerschweinchen, weil sie
so herzig sind, und Hunde, weil
sie sich so freuen, wenn man nach
Hause kommt. Wir gehen mit dem

Göttibub in den Zoo und begaffen
exotische Wildtiere, weil das inte­
ressant ist und es alle tun. Könnte
es sein, dassman in hundert Jahren
überuns,dieTiernutzerundTierver­
tilger, spricht wie über Barbaren?
So, wiewir heute vielleicht über die
Sklavenhalter von einst reden?

Immerhin wurden ja die Tiere
gemäss biblischem Schöpfungs­
bericht am selben Tag erschaffen
wie die Menschen. Immerhin hielt
das Alte Testament die Menschen
vorerst zum Vegetarismus an –
erst nach der Sintflut war auch der
Fleischkonsumerlaubt.Undimmer­
hin hat die Wissenschaft eindrück­
lich bewiesen, dass Tiere nicht
nur klug sind – Hunde verstehen
bis zu 200 Wörter, Raben stellen
Werkzeuge zur Futterbeschaffung
her, Kraken könnenDosen öffnen –,
sondern auch Gefühle haben.

sehr gespalten. Wir Menschen
haben ein merkwürdig ambivalen­
tes Verhältnis zu den Tieren. Ei­
nerseits werden sie verwöhnt und

verhätschelt, frisiert und flattiert,
medikamentiert und herzoperiert,
sie bekommen nur das Allerfeinste
aufs Tellerchen und werden nach
dem Ableben kremiert im schmu­
ckenUrnengrab platziert. Anderer­
seits werden sie gezüchtet und ge­
mästet, geschossenundgeschlach­
tet, in Tierversuchen drangsaliert
und zur blossen Ware reduziert,
filettiert, mariniert und grilliert. –
Spiegelt sich im gehätschelten Tier
unser schlechtes Gewissen über
das gequälte?

Über all das sollte man mal in
Ruhe nachdenken. Aber nicht jetzt.
Jetzt gibts nämlich «Znacht»: Pizza
mit Prosciutto. Die Schinkenwürfeli
sind garantiert bioknospenzertifi­
ziert – aber meine Tochter wird uns
trotzdem einen Vortrag halten.

Ich fürchte, zu Recht.

«spiegelt sich im
gehätschelten tier
unser schlechtes
gewissen über das
gequälte?»

Ihnen gehts tierisch gut: Mathilda und Merlin, Olga und Nandi, Momo und Robinchen (von oben links nach unten rechts)
haben in der Tierschutzstelle Felsentor ein neues Zuhause gefunden (siehe Reportage auf der folgenden Seite)

Der Geist ist
willig, aber das
Fleisch ist fein

martin lehmann text / liliane géraud Bild



Für Schwester Theresia vom «Felsentor» auf der Rigi ist jeder Tag mit den Tieren ein Geschenk: etwa mit Kuh Fleck, den Ziegen Chiara und Olga, der Appenzeller Hündin Nuria, dem Huhn Eusebia und der Sau Anton

Anton ist ein Glücksschwein. Eigentlich hätte er
als Schnitzel enden sollen. Doch Fortuna hatte
anderes mit ihm vor. Zweimal entging er seiner
Bestimmung, als gebratenes Stück Fleisch auf
einemTeller zu landen: das ersteMal, als er unter
der Ferkelherde in der Mastfabrik auserwählt
und einem Hochzeitspaar unter dem Namen
«Grill mich!» geschenkt wurde. Das zweite Mal,
als dieses es nicht übers Herz brachte, sein
Glücksschweinchen in die Pfanne zu hauen. Das
Ferkel sollte weiter leben dürfen. So landete es
auf der Stöckalp, imTierschutzheimauf Rigi­Fel­
sentor, wo es seither unter seinemneuenNamen
Anton ein glückliches Schweineleben führt.

im stallübernachten. Leiterin der Tierschutz­
stelle ist die Franziskanerin Theresia Raberger,
51, eine Tierfreundin durch und durch. Bei ihr
lebt eine grosse Tierfamilie – die meisten ausge­
dienteNutztiere, die beimMetzger hätten landen
sollen: Ziegen, Schafe, Hühner, Hängebauch­
schweine, die Sau Anton, der Stier Nandi sowie
Hündin Nuria und Katze Lilofee. Schwester
Theresia betreut ihre Schützlinge mit viel Herz
und Einfühlungsvermögen. Wenn ein Schwein
krank ist, übernachtet sie zuweilen auch bei ihm
im Stall – aus Sorge um dessen Gesundheit.

«Viele unserer Tiere haben eine traurige
Vergangenheit», sagt sie. Hier werde ihnen ein
zweites Leben geschenkt. «Landwirtschaftlich
genutzte Tiere sind sonst nur auf der Welt, um
vom Menschen vertilgt zu werden», sinniert die
Ordensschwester. «Bei uns soll es nicht so sein.
Hier dürfen sie so leben, wie es ihrem Wesen
entspricht.» Die ausgedienten Tiere dürfen ganz
Tier sein und werden schlicht deshalb wertge­
schätzt, weil es sie gibt. Auch von Wanderern,
die von Weggis her den steilen Weg hinauf zur
Rigi nehmen und eine Rast einlegen bei Schwes­
ter Theresias frei lebenden Tieren. «Oft wissen
die Leute mehr über das Leben von Löwen oder
Tigern als über dasjenige von Hausschweinen»,
stellt die Ordensfrau verwundert fest.

einherzfürtiere.DasHerz TheresiaRabergers
brannte schon als Kind für Tiere. Gleichzeitig

erfüllte sie von Jugend an die Sehnsucht nach
einer anderen Wirklichkeit. Mit zwanzig Jahren
trat sie ins Kloster ein. «Ich wollte mich dieser
Sehnsucht mit meinem ganzen Sein, mit Haut
und Haar aussetzen», sagt sie. Fasziniert von
der Tierliebe des Franz von Assisi, trat sie in
denFranziskanerorden ein.Dass sie seit 2002die
Tierschutzstelle leitenkann,erfülltsiemitFreude:
«Jeder Tag mit den Tieren ist ein Geschenk!»

der ausreisserkönig. Auf einem Spaziergang
über die Matten werden die Geschichten ihrer
Zöglinge wach. Steil oben am Waldrand treffen
wir auf den imposanten Stier Nandi, der sich
ängstlich zwischen den Kühen versteckt, als wir
uns ihm nähern. «Nandi ist traumatisiert durch
seine Schlachthoferfahrung», erklärt Schwester
Theresia. Er wittere in uns wohl den Metzger,
dem er vor drei Jahrenmit einem kühnen Sprung

durchs Fenster des Schlachthofs entflohen war.
Seine Flucht hatte schweizweit für Schlagzeilen
gesorgt. Die Courage des Munis beeindruckte.
Auch Vanja Palmers, den Tierschützer aus der
Innerschweiz, Zenlehrer und Gründer des in­
terreligiösen Meditationszentrums Felsentor. Er
kaufte den Muni frei. Nun darf Nandi seinen Le­
bensabendhier oben verbringen. Zusammenmit
den anderen Tieren, die für Schwester Theresia
wie Geschwister sind.

Tiere versuchtenwie derMensch auch, glück­
lich zu sein und Leid zu vermeiden. «Sie brau­
chen soziale Kontakte wie wir», so die Tierfreun­
din. Die Grenzen zwischen Mensch und Tier
sind für sie deshalb fliessend. Überhaupt nichts
abgewinnen kann die Franziskanerin der Herab­
stufung der Tiere auf «seelenlose Automaten»,
wie René Descartes es tat, der Vordenker der
Aufklärung. «Aber auch das falsche Verständnis
der Bibelstelle in Genesis 1, 28, ‹macht euch
die Erde untertan›, hat grosses Leid verursacht.
Daraus resultiert ein falscher Umgang mit der
Schöpfung!», seufzt Schwester Theresia: Mas­
sentierhaltung, Schlachttransporte quer durch
Europa, Pelztierzuchten, Tierversuche, das Zoo­
und Zirkusleben von Wildtieren.

schweineleiden.«NatürlichhatderMenschden
Tieren das menschliche Bewusstsein voraus»,
sagt sie. «Doch das soll dazu dienen, schwächere
Wesen zu schützen, mit ihnen geschwisterlich
verbunden zu sein.» Sie bevorzugt deshalb eine
modernere Auslegung der erwähnten Bibelstel­
le: «Tragt Sorge zur Schöpfung.» Ein besonders
finsteres Kapitel ist für die Franziskanerin die
industrielle Mästung von Schweinen. «Schwei­
ne sind sehr saubere Tiere», erzählt sie, als wir
einenBlick in denStall derHängebauchschwein­
chen werfen, «sie haben einen der besten Ge­
ruchssinne imganzenTierreich.Deshalbwerden
sie ja auch für die Trüffelsuche eingesetzt oder
anstelle von Hunden in der Drogenfahndung.
Niemalswürden sie ihrNest beschmutzen. Es sei
denn, sie werden dazu gezwungen.» In der Tat:
Der Stall ist blitzblank. Es riecht nach frischem
Stroh. Nirgends auch nur eine Spur von Kot. Die

Schweinefamilie verrichtet ihr Geschäft ausser­
halb des Stalls. «In der Schweinemast leiden
die Tiere am meisten darunter, dass sie sich im
eigenen Kot bewegen müssen.»

tiere sind intelligent. Wir wandern weiter
über die Alp zu den Schafen. Appenzeller Hün­
din Nuria begleitet uns schwanzwedelnd, Katze
Lilofee folgt uns samtpfotigmit einigenSchritten
Abstand. Die Ziegen Olga, Klara und Joggeli
turnen seitlich des Wegs flink auf den grossen
Felsbrocken herum, welche die Alp spicken wie
die weissen Punkte einen Fliegenpilz. Mit ihren
feinen Ziegenlippen knabbern sie genüsslich
Brombeerstauden oder fressen stachlige Distel­

zweige. «Ziegen sind sehr intelligent. Unter 300
Pflanzen wissen sie genau, welche ihnen zuträg­
lich sind und an welchen sie sich den Magen
verderben», erzählt Schwester Theresia.

Überhaupt überkomme sie oft das grosse
Staunen, wenn sie mit ihren Tieren zusammen
sei. Sie habe schon vieles lernen dürfen von ih­
nen. «Tiere sind immer ehrlich und authentisch.
Sie zeigen, was sie fühlen, sind immer im Hier
und Jetzt. Sie haben das Paradies gar nie verlas­
sen.» daniela schwegler

Die Tiere im «Felsentor» haben
Schwein gehabt
tierschutz/ Stier Nandi ist nicht auf der Schlachtbank gelandet, sondern hat im
«Felsentor» auf der Rigi Gnade gefunden. Mit ihm leben dort viele andere ausgemusterte
Nutztiere, um die sich die Franziskanerin Theresia Raberger hingebungsvoll kümmert.

die kirche und die tiere

«… sie haben das
paradies gar nie
verlassen.»

«tiere leben
immer im hier
und jetzt …»

schöpfungszeit 2009:
«das tier –
geschöpf wie wir»
die schweizer landeskirchen emp­
fehlen allen Kirchgemeinden, zwi­
schen dem 1.september (dem «tag
der schöpfung») und dem 4.ok­
tober (demWelttierschutztag, der
zugleich der gedenktag an franz
von assisi ist) die «schöpfungs­
zeit» zu feiern.

das tier undwir. thema der
diesjährigen «schöpfungszeit» ist:
«dastier – geschöpf wie wir». im
vordergrund steht dasverhältnis
dermenschen zu dentieren.die für
die Planung der «schöpfungszeit»
verantwortliche ökumenischear­
beitsstelle Kirche und umwelt (oe­
ku) und dieaktion Kirche undtiere
(akut) geben den Kirchgemeinden
anregungen,wie sie dasthema um­
setzen können.

auftakt.amdienstag, 1.septem­
ber (19.00), findet in der offenen
Kirche st.Jakob am stauffacher
in zürich die schweizweite auf­
taktveranstaltung zur «schöp­
fungszeit» statt, unter anderem
mit grussworten und Beiträgen
von ruedi reich, Kirchenratsprä­
sident der evangelisch­reformier­
ten landeskirche des Kantons zü­
rich, und demzürcher zoodirektor
alex rübel.

bibelquiz. die vorschläge zur ge­
staltung der «schöpfungszeit» in
den Kirchgemeinden reichen von
witzig­informativ bis theologisch­
tiefgründig. da gibts etwa ein Bi­
belquiz – darunter folgende frage:
schuf gott gemäss schöpfungs­
bericht
• Vögel,Vieh undWild am fünf­
ten tag?

• Tiere und Menschen am sechs­
ten tag?

•nur den Menschen am sechs­
ten tag?

tierfreundliche kirche.
imWeiteren bekommen die Kirchge­
meindentipps,wie sie tierfreundli­
cher werden können.Konkret wird
ihnen empfohlen, die tiere und de­
ren leid in gottesdienst und gebet
aufzunehmen, demthemenbereich
«mensch–tier» in erwachsenen­
bildung und

religionsunterricht Platz einzuräu­
men – und zumBeispiel die Kirch­
turmbeleuchtung zu hinterfragen,
weil das nächtliche licht nämlich
dievögel irritiert (lichtverschmut­
zung).und natürlich finden sich in
den unterlagen zahlreiche hinweise
auf Bibeltexte, über die während der
«schöpfungszeit» gepredigt werden
könnte – zumBeispiel über elia, der
amBach Kerit von raben umsorgt
wurde (1.Könige 17).
fadrina hofmann
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tiere in der BiBel

die mühsame
zähmung der
fleischeslust
nahrung/was sagt eigentlich
die bibel zum thema fleischver-
zehr? nicht überall dasselbe.

Betlehem, der theologische geburts­
ort Jesu, heisst übersetzt «Brothau­
sen»: Bet=haus, lehem=Brot.
Weiter südöstlich hingegen, auf der
arabischen halbinsel, verstandman
unter lehem «fleisch», und das ist
auch im heutigen arabisch noch so.
auf der insel socotra wiederum, zwi­
schen der arabischen halbinsel und
afrika gelegen, bedeutete dasselbe
Wort «fisch». daraus lernen wir zwei­
erlei: erstens ist die grundnahrung,
lehem, immer das, was reichlich vor­
handen ist. und zweitens: die men­
schen sind ausserordentlich anpas­
sungsfähige allesfresser.

ausgejagt. nun ist die Bibel weder
auf socotra noch in mekka entstan­
den, sondern in der levante, im östli­
chen mittelmeerraum. hier wurden die
menschen relativ früh, nämlich bereits
vor über 10000 Jahren, sesshaft und
lebten – statt zu jagen – von kultivier­
ten Pflanzen, ganz besonders von ge­
treide. das taten sie nicht, weil ihnen
das Jagen verleidet wäre, sondern weil
es nach Jahrtausenden des Jagens
kaum noch etwas zu jagen gab: ga­
zellen und hirsche waren fast ausge­
storben. sie blieben hinfort eine selte­
ne delikatesse für naturburschen wie
esau und feinschmecker wie isaak.
Wer wirklich kulinarisch auf seine Kos­
ten kommen wollte,musste die ge­
legenheit der nächsten hungersnot
beim schopf packen und zum Beispiel
nach ägypten auswandern. dort gab
es fisch und geflügel und gurken und
Wassermelonen und lauch und
zwiebeln und Knoblauch in fülle
(4.mose 11).

notwird tugend. in Jerusalem
versuchten sich die intellektuellen,
wenn sie wegen des vielen sands im
mehl zahnschmerzen hatten, einen
reim auf ihre missliche situation zu
machen – und kamen zu folgendem
schluss: gott hat den menschen aus­
schliesslich die samenhaltigen früch­
te zur nahrung gegeben (1.mose 1,
29–30). die erlaubnis, fleisch zu
essen, folgt erst später, nach der sint­
flut nämlich, und ist ein zugeständ­
nis gottes an die rohe gier der men­
schen. ihnen ist fortan nur noch der
Blutgenuss untersagt (1.mose 9, 3–4).
Weil gott sein erwähltes volk kultivie­
ren will, streicht er ihm aber am sinai
die menükarte noch einmal kräftig zu­
sammen (3.mose 11) und siedelt es im
gelobten land an, dessen delikates­
sen milch und honig sind.

gelockert. Jesus war ein sohn die­
ses volks.am see gennesaret hat er
ab und zu fisch gegessen, am Pes­
sachfest lamm und ansonsten sein
tägliches Brot. das zugeständnis der
jungen Kirche an die heiden, auch din­
ge zu essen, welche die jüdische tra­
dition ausgeschlossen hat (apg. 10),
stellt entsprechend dem erweiterten
jüdischen lebensraum eine wichtige
lockerung der speisetabus dar. es ist
kein zugeständnis an die gier, sondern
eine anpassung an die globaleren
verhältnisse. zusammengenommen
könnten diese beiden dynamiken – die
kultivierte einschränkung und die
regionale anpassung des speisezet­
tels – durchaus die rahmenbedingun­
gen für ein ökologisch verantwortba­
res essverhalten im 21.Jahrhundert
darstellen. thomas staubli

thomas staubli ist katholischer Theologe
und Leiter des Bibel+Orient­Museums in
Freiburg.Von ihm ist eben im Patmos­Verlag
das Buch «Wer knackt den Code?» erschienen,
das sich mit der wissenschaftlichen
Erforschung der Bibel befasst.

zu schwester
theresia statt
zum metzger

ein demmetzger
entronnener stier im
meditationszentrum
und eine ordens­
schwester im schwei­
nestall: auf der rigi
ist das gelebter alltag.
tierschutz wird im in­
terreligiösen semi­
narhotel felsentor
grossgeschrieben.
schwester theresia
raberger kümmert
sich mit herzblut um
ausgediente nutztie­
re. Bei ihr dürfen sie
ein artgerechtes leben
führen.

tiere schützen
Die franziskanische
Ordensschwester
Theresia Raberger
bietet im «Felsentor»
Tierschutzkurse für
Schulklassen und
andere Interessierte
an. Kontakt:
www.felsentor.ch
Tel.0797808591

Ein unzertrennliches Paar: Schwester Theresia und ihre Appenzeller Hündin Nuria
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nützliche links:
www.oeku.ch
www.aktion­kirche­und­tiere.ch
www.vier­pfoten.ch
www.tierschutz.com
www.theologische­zoologie.de
www.schweizertierschutz.ch
www.vegetarismus.ch
www.aerztefuertierschutz.ch
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Worte, sondern auf höchst differenzierte
Weise ihreMotorik und ihre Sinnesorga­
ne, um zu kommunizieren.

Wie stehts denn mit den Gefühlen?
Emotionen sind wichtig, schliesslich
dienen sie dem Überleben. Und dieses
wird nebst derNahrungssuche durch die
Maximierung der Aufzucht garantiert.
Damit ein Affenkind die ersten Wo­
chen und Monate überlebt, muss eine
Mutter ungeheuer liebevoll, freundlich,
einfühlsam sein. Nur so entwickelt sich
der Nachwuchs optimal – das gilt für
uns Menschen übrigens genauso. Es
wäre aber falsch, Emotionen zur reinen
Überlebensstrategie zu degradieren.
Eine Gorillamutter kann zehn Minuten
lang das Gesicht ihres Neugeborenen
anschauen, völlig ruhig und mit einem
Gesichtsausdruck, der gleichzeitig ho­
hes Interesse und grosse Freude wi­
derspiegelt. Das ist eine emotionale
Zuwendung, die es in diesem Ausmass
nicht unbedingt braucht für das Überle­
ben des Affenkindes.

Gibts das auch bei anderen Tieren?
Natürlich, wir kennen das ja von der
Hauskatze. Es ist für ihr Überleben zwar
wichtig, dass sie es gut hat mit dem
Menschen, der sie füttert. Dass sie ihm
aber auf den Schoss springt, sich strei­
cheln lässt und schnurrt, ist einAusdruck
des Wohlbefindens, der nicht einer be­
stimmten Absicht dient. Eigentlich sind
die Emotionen Wirkstoffe, ähnlich den
Hormonen, aber im sozialen Bereich.
Sie funktionieren übergreifend in der
grösseren Artverwandtschaft.

Man kann Tiere aber auch vermenschlichen.
In gewissem Mass ist das nicht zu ver­
hindern, denn unsere Tierliebe beruht ja
auch auf genetischen Voraussetzungen.
Wir empfinden zum Beispiel liebevolle
Gefühle, egal, ob wir das rundliche Ge­
sicht einesKätzchens, einer jungenEchse
oder eines Neugeborenen betrachten. Da
wirkt das sogenannte Kindchenschema,
das genetisch festgelegt ist und bei uns

ein fürsorgliches Verhalten auslöst. Wir
können uns dem nicht entziehen.

Emotionen in Ehren, aber finden Sie es in
Ordnung, dass man Haustiere verhätschelt,
als wären es Kinder?
Ich bin gegen diese Art von Vermensch­
lichung. Aber wenn die Alternative darin
besteht, dass ein Mensch aus Mangel
an sozialem Kontakt seelisch zugrunde
geht, ist es bestimmt besser, er erlebtmit
einem Tier noch eine gewisse Nähe.

Wo hört denn die Tierliebe auf?
Neunzig Prozent von dem, was wir mit
Tieren anstellen, ist daneben. Für mich
hört Tierliebe da auf, wo man deren
körperliche Unversehrtheit stört oder
kaputt macht. Wenn man zum Beispiel
Hunde so ernährt, dass sie sich kaum
mehr bewegen können, oder ein Tier
einsperrt, nur weil man es für sich ha­
ben möchte. Wir merken oft gar nicht,
wo wir Tiere überall missbrauchen. Da
kaufen wir den Kindern Meerschwein­
chen, damit sie lernen, Verantwortung
zu übernehmen. Das ist doch Unsinn!
Verantwortung soll man zuerst seiner
eigenen Art, demMenschen, gegenüber
lernen. Dann wird man auch fähig sein,
ein Tier verantwortungsvoll zu halten.

Sind Sie eigentlich Vegetarier?
Ich wäre es gern. Obwohl der Irrtum,
Menschen müssten Fleisch essen, längst
aufgedeckt ist, stehtmeinemIdeal schlicht
die Liebe zu einem guten Fleischgericht
imWeg.

Mal abgesehen von der Lust auf Fleisch:
Wann können Sie es verantworten, ein Tier
zu töten?
Ich beanspruche für mich meine «Un­
versehrtheit»: Wenn ein Tier auf die Idee
kommt, mich zu verletzen, wenn mich
ein Hund beissen oder mich eine Mücke
stechen will, dann habe ich das Recht,
mich zuwehren. ImFall derMücke sogar
mit Todesfolgen.

interview: käthi koenig, annegret ruoff

ebenfalls nur ein Wort: «Tier». Manche
religiösen Menschen sind zudem der
Meinung, der Mensch stehe über dem
Tier: zuoberst der Mensch, darunter der
Affe und zuunterst der Einzeller. Solche
Wertungen kann ich nicht nachvollzie­
hen. Diese zoologische Hierarchie ist in
meinen Augen ein blosses Konstrukt.

Der Regenwurm steht also auf gleicher Stufe
wie der Verhaltensforscher Hess?
Absolut. Denn es gibt etwas, das ich mit
jedem Käfer, jeder Fliege teile: die Tatsa­
che, dass ich lebendig bin. Was dahinter­

steckt, wissen wir nicht, und die Wissen­
schaft wird für dieses grosse Rätsel wohl
noch lange keine Erklärung finden.

Das Genmaterial von Schimpansen und
Menschen ist zu fast 99 Prozent identisch.
Inwiefern unterscheiden wir uns denn
eigentlich noch von den Menschenaffen?
Ich habe acht Monate bei einer Berg­
gorilla­Familie im afrikanischen Regen­
wald verbracht. Und je näher ich diesen
Tieren kam, desto schwieriger wurde es
für mich, diese Frage zu beantworten.
Klar, wir können sagen, dass derMensch
seine sprachliche Fähigkeit entwickelt
hat – die Gorillas dagegen nutzen keine

Herr Hess,wären Siemanchmal gern ein Tier?
Oh ja! Ichwüsste allerdings nicht, was für
eines. Mir ist immer jenes Tier am nächs­
ten, mit dem ich mich grad beschäftige.
Ein Wildschwein zu sein, wäre schön.
Das sind Kosmopoliten, die Jahrhunderte
überlebt und eine riesige Verbreitung ge­
funden haben, bis weit nach Asien. Und
dabei haben sie sich kaum verändert.

Das gilt ja auch für dieMenschen.
Ja,mit demUnterschied, dass die Schwei­
ne viel klüger sind (lacht). Stellen Sie sich
vor, Sie setzen ein normales Bauernhof­
schwein im Wald aus: Es findet in Kürze
Anschluss an eine Wildschweinrotte und
nimmt das Verhalten seiner wilden Ver­
wandten komplett an. Danach lässt es
sich weder berühren noch streicheln. Das
zeugt doch von einer enormen Fähigkeit
dieser Tiere!

Und wo ist das Schwein nun glücklicher, auf
dem Bauernhof oder imWald?
Gerne würde ich jetzt antworten: selbst­
verständlich in der Freiheit. Aber so
einfach ist das nicht. Weil ich einMensch
bin, kann ichdasnur vagebeurteilen.Und
sowieso nur dann, wenn ich ein Tier sehr
gut kenne.

Es ist also reine Anmassung, wenn wir vor­
geben zu wissen, wie einemTier zumute ist?
Ach, unsere Meinungen über Tiere müs­
sen wir doch ständig revidieren. Als Ver­
haltensforscher verbringe ich zwar sehr
viel Zeit damit, Tiere zu beobachten.
Aber wenn man mich bei einer Führung
im Zoo Basel fragt, ob sich die Gorillas
hier wohlfühlen, bin ich auch nach vier­
zig Jahren intensiverAuseinandersetzung
mit den Menschenaffen um eine Antwort
verlegen.

Wir benehmen uns demTier gegenüber also
ziemlich überheblich.
Ja. Das sieht man schon daran, dass wir
eine einzige Art mit einem separaten
Begriff, «Mensch», bezeichnen. Für die
Millionen anderer Arten aber, die mit
uns diese Erde bewohnen, kennen wir

«Es gibt etwas, das ich mit jeder
Fliege teile: das Lebendigsein»
jörg hess/ Der Basler Verhaltensforscher beobachtet Tiere – und weiss je
länger, je weniger, worin sie sich eigentlich vom Menschen unterscheiden.

jörg hess, 73

ist zoologe und arbei­
tet als verhaltensfor­
scher, fachjournalist,
fotograf und freier
mitarbeiter des zoo­
logischen gartens
Basel. er beobachtet
im zoo und im afrika­
nischen regenwald
das leben der flach­
land­ und Berggoril­
las und hat sich dabei
vor allem auf das
verhältnis von mutter
und Kind speziali­
siert. sein interesse
für alle lebewesen
kommt auch in den
Kolumnen zumaus­
druck, die er während
Jahren für «das ma­
gazin» und die «Welt­
woche» verfasst hat.
www.joerghess.ch

Von Jörg Hess sind
zahlreiche Bücher
erschienen, darunter:

Menschenaffen –
Mutter und Kind, Fried­
rich­Reinhardt­Verlag,
Basel 1997, Fr.52.–.

Zoologische Miniaturen.
Luthers Kaninchen
und des Teufels wilde
Horden, Echtzeit­Verlag,
Basel 2009. Fr.48.–.

Leserinnen und Leser
von «reformiert.» erhalten
das Buch für Fr.45.–
statt Fr.48.– unter
www.echtzeit.ch/reformiert

«Neunzig Prozent von dem, was wir mit Tieren anstellen, ist daneben»: Jörg Hess, Zoologe

«wir merken oft
gar nicht, wo wir
tiere überall
missbrauchen.»
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Ob Zirkusaufführung, Kinobesuch,
Bikerennen oder Einkaufen im Su­
permarkt – der Sonntag ist heute
nicht nur Ruhetag, sondern vor
allem Vergnügungs­ und Sporttag.
Es gibt aber Ausnahmen, an denen
genau das untersagt ist. Zum Bei­
spiel am eidgenössischen Dank­,
Buss­ und Bettag. Er wird jeweils
am dritten Sonntag im Septem­
ber gefeiert. Gemäss Ruhetags­
gesetz sind an diesem Sonntag
«Theatervorstellungen, Sport­ und
öffentliche Tanzveranstaltungen
und Veranstaltungen des Unter­
haltungsgewerbes» untersagt. So­
gar die Jäger bleiben dann zu
Hause. Den Betrieb einschränken,
müssen am Bettag auch die Karus­
sellbetreiber in der Oberen Au in
Chur. «Nicht adäquat», findet SP­

Grossrätin CleliaMeyer Persili. Das
Karussell störe ja niemanden und
schliesslich lebten die Betreiber
vor allem von den Wochenenden.
Für einen touristischen Kanton wie
Graubünden müsste die Ruhetags­
Gesetzgebung flexibler sein.

liberaler. Meyer Persili reichte
imNamen des Grossen Rates einen
Auftrag an die Regierung zur Libe­
ralisierung des Kantonalen Ruhe­
tagsgesetzes ein. Das Gesetz, das
im Jahre 1985 letztmals überarbei­
tet wurde, entspreche nicht mehr
den Gegebenheiten der heutigen
Gesellschaft.
Ist der Bettag überflüssig? «Nein»,
findet Regierungspräsident Hans­
jörg Trachsel. «Der Bettag ist ein
Tag, an dem wir alle darüber nach­

hansjörg
trachsel
der amtierende re­
gierungspräsident
des Kantons grau­
bünden verfasst das
Bettagsmandat in
diesem Jahr zum
thema ethik, integra­
tion undWirtschaft.

das bettags-mandat
wird am 13. September
von den Bündner
Kanzeln verlesen.

Bettag abschaffen?
dank-, buss- und bettag/ Am 3. Sonntag im
September geht es um Ruhe und Besinnung. Die
vorgeschriebene Ruhe gefällt aber nicht allen.

Einmal umgekehrt: Demonstration für den Bettag in Deutschland.

denken sollten, nach welchen
Grundsätzen wir leben.» Fragen
wie diese seien in der heutigen
Zeit wichtiger denn je. «Die Be­
deutung des Bettages wird eher
zunehmen», so Trachsel.

bündner tradition. Der Kan­
ton Graubünden ist zusammen
mit Aargau, Luzern, Basel­Stadt,
Schaffhausen einer der weni­
gen Kantone, deren Regierun­
gen Bettagsaufrufe, sogenannte
Bettagsmandate, verfassen. Die
Tradition geht auf die Schweizer
Staatsgründung zurück. Bürge­
rinnen und Bürger sollen sich
bewusst auf die gemeinsamen
christlichen Wurzeln besinnen.
Allzu streng wird das Ruhetags­
verbot nicht eingehalten. Wer
am Bettag eine Veranstaltung
organisieren möchte, kann eine
Sondergenehmigung beantra­
gen. Der Hinweis, dass nicht
zu viel Lärm gemacht werden
dürfe, reiche meistens, sagt
die Leiterin der Gewerbepoli­
zei Chur, Yvonne Bersion. Man
habe im vergangenen Jahr zum
Beispiel einen Modellflugzeug­
anlass genehmigt. Eine Zunah­
me von Sondergenehmigungs­
anträgen stellt sie aber nicht fest.
Dasselbe gilt auch für die touris­
tischen Zentren St. Moritz, Da­
vos und Ilanz. «Die Bevölkerung
respektiert den Feiertag», sagt
Martin Gabriel, Stadtschreiber
von Ilanz. Sondergenehmigun­
gen sind auch kein Thema in
St. Moritz, wo der September
ohnehin nicht zu den Eventmo­
naten gehört, soMartinBerthod,
Sportsekretär des St. Moritzer
Verkehrvereins. In Davos findet
das Schülerfussballturnier aus
Rücksicht auf den Bettag ent­
weder davor oder danach statt.
«Als Christen sind wir dazu ver­
pflichtet, den Bettag zu respek­
tieren», meint Jörg Oberrauch,
der den Anlass etliche Jahre
organisierte.

schubladisiert. Der Auftrag
zur Liberalisierung des Ruhe­
tagsgesetzes ist, gemäss Cle­
lia Meyer Persili, inzwischen
«schubladisiert». rita gianelli
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frage.LieberHerrAngst,woherwissenSieso
genau,was Gott tut und wie er denkt? In Ihren
Beiträgen machen Sie jedenfalls immer wie­
der Aussagen im Stil von «Gott will…», «Gott
tut …» oder Ähnliches. Für meine Begriffe ist
Gott dermassen gross, dass das menschliche
Bewusstsein gar nicht in der Lage ist, ihn auch
nurannäherndzuerfassen.AlleAussagenüber
Gott sind meiner Meinung nach menschliche
Interpretationen.Wasmeinen Sie dazu?A.G.

antwort. Lieber Herr G., ich leite mei­
ne Antworten aus zwei Quellen ab. Die
wichtigste ist einemittelbare, die andere
eine unmittelbare Quelle.

Mit der «mittelbaren» Quelle meine ich
die Bibel, weil sie uns die Botschaften
von Gott weitervermittelt. Schon im
reformierten Heidelberger Katechismus
von 1563 wird im Kapitel über die Erlö­
sung durch Christus die Frage gestellt:
«Woher willst du das wissen?» Und die
Antwort lautet: «Aus der ganzenHeilsge­
schichte der Bibel, die mit den Erzvätern
begann, sich in den Propheten fortsetzte
und sich in Jesus Christus erfüllte.»

Anhand der Bibel können wir also eine
ganzeReihe vonAussagenüberGottma­
chen und auch einiges von ihm erfassen.
Nun, Sie haben natürlich recht: Was wir
in der Bibel über Gott erfahren, ist nur
ein kleiner Teil seiner Grösse – aber ein
entscheidender! Darum ist es sowichtig,
dass wir uns immer wieder mit den Tex­
ten der Bibel auseinandersetzen.

Als Sammlung von Texten aus verschie­
denen Zeiten und von unterschiedlichen
Autoren ist die Bibel ein Mittel zum Ver­
ständnis. Zu diesem Verständnis gehört
auch die Auseinandersetzung mit der
damaligen Zeit undmit derWirkungsge­
schichte der Texte. Denn zwischen ihrer
Entstehung undunserer Zeit liegen Jahr­
tausende.Wie die Texte in der Zwischen­
zeit interpretiert wurden, wirkt sich auch
auf unser heutiges Verständnis aus.

Die zweite Quelle ist eine unmittelbare.
Ich lese ja nicht nur in der Bibel, son­
dern mache auch eigene Erfahrungen
mit Gott. Ich lerne dabei Neues und
Weiterführendes. Diese sehr persönliche

Quelle kann sich jede und jeder von uns
erschliessen. Sie ist wichtiger und ent­
scheidender, als wir manchmal meinen.

Beide Quellen können mich, meinen
Glauben und meine Sicht auf die Welt
erweitern. Sie ermöglichen mir zu sa­
gen: «Ich glaube …» Aber beide Quellen
verbieten mir, zu anderen zu sagen: «Du
musst es auch glauben.»

Wenn ich in der Rubrik «Leben und Glau­
ben» Fragen beantworte, ist es immer
meine Sicht, die Sie zu lesen bekommen.
Sie ist alsDiskussionsbeitrag gedacht und
nicht als letztgültige Wahrheit. Glaubens­
aussagensind immer Ich­Aussagen–auch
wenn wir ein altes und bekanntes Glau­
bensbekenntnis zitieren. Und wir können
das, was wir glauben und für wahr halten,
nur mit unserer Authentizität abstützen,
also indem wir es leben und mit unserem
Handelnumsetzen.Aber darauf kommtes
an: zu leben, was wir glauben!

lebensfragen

Könnenmenschen etwas
gültiges über gott sagen?
Quellen des glaubens/Das Reden über Gott ist glaubenden
Menschen wichtig. Doch was können wir überhaupt wissen?
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In der Rubrik «Lebens­
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

roman angst-
vonwiller
ist theologe und ar­
beitet als seelsorger in
der «Bahnhofkirche»
des zürcher haupt­
bahnhofs (rba@uav.ch)

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

dasvirus,
ein ritual und
etwas ruhe
waschen. Eine altes Ritual wird in
Zeiten der Schweinegrippe zur
Pflicht: das Händewaschen. Die
Gesundheitsbehörden ermahnen
uns, so oft wie möglich mit viel Was-
ser und Seife die Finger und Hand-
flächen zu reinigen. Brav folge ich
ihren Empfehlungen und strecke
meine Hände unter den Wasser-
hahnen. Tut ja auch gut – und er-
leichtert erst noch das Gewissen:
Studien zeigen, dass dieses Ritual
der Psyche hilft, schlechte Ge-
danken und unmoralisches Ver-
halten zu kompensieren. Wahr-
scheinlich seife ich mir des-
halb so fleissig die Hände ein.

schuld. Von jeher hat das Hände-
waschen eine doppelte Bedeutung:
Es dient der Hygiene – und es ist
ein symbolischer Ausdruck für das
Bedürfnis, sich von Schuld reinzu-
waschen. Rituelle Reinheit gilt in
etlichen Religionen als Vorausset-
zung, dem Heiligen zu begegnen.
Wäre doch schäbig, den lieben Gott
mit dreckigen Pfoten zu begrüssen.
Obwohl – dem Prinzip Gnade sei
Dank – auch das möglich ist.

begrüssung. Aber die Hand dürfen
wir ohnehin niemandem mehr ge-
ben. Ansteckungsgefahr! Also las-
sen wir sie in der Hosen- oder Ja-
ckentasche und fragen uns, wie wir
das Gegenüber denn begrüssen
könnten. Mit einer Verbeugung?
Einer leichten Kopfbewegung? Ei-
nem Blick in die Augen? Wie auch
immer: Das neue Ritual wird unge-
wohnt sein, was jede Begrüssung zu
einem Erlebnis macht.

abstand. Auch auf Umarmungen
müssen wir jetzt verzichten. Und zu
anderen Personen mindestens einen
Meter Abstand halten! Das schafft
Raum. Man nimmt die Menschen
aus Distanz wahr, sieht sie neu und
anders. Abstand ist oft die Voraus-
setzung, etwas richtig erkennen
zu können. Vielen Kulturen gilt der
ausreichende Abstand als Zeichen
des Respekts.

einsamkeit. Menschenansammlun-
gen sind zu meiden, lautet eine wei-
tere Empfehlung. Umgekehrt gele-
sen: Die Einsamkeit ist zu suchen.
Kein Abtauchen in die anonyme
Masse mehr, dafür viel Zeit mit sich
allein. Das H1N1-Virus macht uns
vorübergehend zu Eremiten.

meditation. Bei den ersten Sympto-
men einer Grippe ist Bettruhe an-
gesagt. Dann heisst es: still sein,
nichts tun, warten. Meditation pur,
wenn auch mit einigen unangeneh-
men Begleiterscheinungen. Aber die
gibt es bei jeder Meditation. Bis zum
Abklingen der Symptome müssen
Kranke in Quarantäne bleiben. Der
Begriff kommt vom französischen
«quarante»: vierzig. Die Vierzig ist
in der biblischen Tradition eine hei-
lige Zahl. Sie symbolisiert eine Zeit
der Vorbereitung und des Wartens:
Etwas Neues kündet sich an.

ende. Ich weiss, die Schweinegrippe
ist nicht harmlos. Aber das ganze
Leben ist nicht harmlos: Es endet
mit Gewissheit tödlich. Auch daran
erinnert diese Seuche.
Eine Tatsache, die sich selbst mit
viel Wasser und Seife nicht einfach
wegspülen lässt.



marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

im Val Müstair, 7. bis 14. November 2009
im Hotel Central Valchava

Bewegen – Entspannen – Spiritualität
Informationen: www.fastenweg.ch

Pfr. Daniel Hanselmann, Spiritual & Fastenleiter DFA
Karlihof 1, 7000 Chur, 081 250 11 10

Fastenwoche
Loslassen & Neubeginn

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

  
   

  
    
      


      
     

    
  
     

     
     

Sich zu Hause fühlen. Hell heisst bei uns wirklich hell und freund-
lich von der Juniorsuite bis zum Familienzimmer. Geniessen Sie
3-Stern-Service der Oberklasse auch im Speisesaal. Für ein roman-
tisches Weekend oder erlebnisreiche Ferientage.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

     
    

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.»
am besten noch heute und profitieren Sie
von attraktiven Einführungsrabatten und einer
beglaubigten Auflage von 710000 Exemplaren
in den Kantonen Aargau, Bern, Graubünden
und Zürich.
«reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14 -tägig) und wird per
Post zugestellt.

Rufen Sie uns am besten gleich an und
informieren Sie sich auch über unsere
günstigen Paketpreise.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon
044 268 50 30, per Fax 044 268 50 09
oder E-Mail anzeigen@reformiert.info
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«reformiert.» 6/09. Ethikinitiative

kraftlose dogmen
statt lebendige
wahrheit
Weil in unseren Kirchen über wei­
te strecken genau dies dargebo­
ten wird, handelt es sich bei der
abstimmung im Kanton graubün­
den um die ethikinitiative in mei­
nen augen einmal mehr nur um
ein weiteres, selbstverschuldetes
rückzugsgefecht der (landes­)
kirchen bei ihrer kontinuierlichen
verabschiedung aus der gesell­
schaft.
selbstverschuldet deshalb, weil
die kirchlichen entscheidungsträ­
ger erstens immer noch nicht be­
reit sind, den menschen als das
zu betrachten, was er wirklich ist,
nämlich als ein nur temporär in ei­
nemmateriellen Körper inkarnier­
tes geistwesen, obwohl es inzwi­
schen doch unzählige solche hin­
weise gibt,mögen diese nun von
anerkannten sterbeforschern,
aus anderen religionen, aus eso­
terischen Kreisen oder sogar aus
der Bibel selbst stammen!
und zweitens, weil die geistlichen
Würdenträger während den letz­
ten zweitausend Jahren Kirchen­
geschichte die Bibel immer wie­
der den Konzilsbeschlüssen an­
gepasst haben statt umgekehrt!
allein schon die auswahl der in
die heutige Bibel aufgenomme­
nen schriften, vor allem aber der
umgang damit, führte nachweis­
lich zu vielen, z. t. unabsichtlichen
fehlern und missverständnis­
sen, so z. B. bei übersetzungen.
Wohl aber noch viel häufiger dürf­
te es infolge von machtstreben(!)
zu ganz gezielten fälschungen
der christlichen lehre gekommen
sein, was ja allein schon auch des­
halb vermutet werdenmuss, weil
in rom zahlreiche alte dokumen­
te aufbewahrt werden, die bis­
her aber noch nie herausgegeben
wurden!
doch war es vermutlich eben
schon falsch, die lehre Jesu über­
haupt aufzuschreiben (was die­
ser übrigens ja gar nie verlang­
te!), sondern vielmehr bat er nur
darum, ihm zuzuhören und ver­
sprach dann anlässlich seiner auf­
fahrt vielmehr, uns als Beistand
den geist derWahrheit zu schi­
cken, wohl wissend, was mit dem
geschriebenenWorte passieren
würde!
so aber sind in der christlichen
lehre heute derart viele irrtü­
mer und fälschungen enthalten,
dass der grossteil der nun eben

calvin
genfer katechismus.über den genfer Kate­
chismus von 1542/1545 referiert der theologe
dr. Jan andrea Bernhard, zürich/castrisch, im
antistitium in chur.anmeldung zum lektüre­
seminar bitte bis 10 tage vor beginn an das
sekretariat des evangelischen Kirchenrates
graubünden, loestrasse 60, 7000 chur; tele­
fon 0812571100;
kirchenrat@gr­ref.ch

evangelische frauenhilfe gr
morgentreff. zummorgentreff lädt die evan­
gelische frauenhilfe graubünden ein am 2.
september 2009 um 9.15 bis 10.45uhr imar­
goWohnheim, gartenstrasse 16, 7000 chur;
thema: aus demarbeitsalltag der Krebsliga
graubünden. referenten: mitarbeiter und mit­
arbeiterinnen der Krebsliga graubünden.

morgentreff. am 8. september 2009 findet
ein weiterer morgentreff in Pontresina statt,
von 9 bis 11.30uhr; thema: herbstliche Blu­
menpracht in den eigenen vierWänden; refe­
rentin: trudiWeideli, felsberg; anmeldung: Ka­
rin last, chesa Pravenda, 7504 Pontresina,te­
lefon: 081 842 64 18;

herbsttagung. am 30. september 2009 fin­
det die herbsttagung der evangelischen frau­
enhilfe graubünden statt. Programm: Besuch
des Bibelgartens gossau und stiftsbiblio­
thek st. gallen; anmeldung: edith strickler,via
zulcs 8, 7013 domat/ems,telefon: 081 633 33
38; weitere informationen: www.frauenhilfe­gr.
ch und info@frauenhilfe­gr.ch

beratung
blaues kreuz. die Beratungsstelle für alko­
holprobleme vom Blauen Kreuz chur bietet als
ergänzung zur einzel­ und familienberatung
für alkoholkranke menschen und deren ange­
hörige auch geleitetegesprächsgruppen an.
neu startet die gruppe für angehörige.Wei­
terhin alle 14 tage findet die gesprächsgruppe
für betroffene frauen statt. schwerpunkt der
gespräche liegt in der auseinandersetzung
mit der eigenen situation. die teilnehmenden
unterstüzten sich gegenseitig und entwickeln
neue Bewältigungsmöglichkeiten. informati-
on und anmeldung: 0812524337;
www.blaueskreuz.gr.ch

ferien
kunstwanderwochen. die Kunstlandschaft
erwandern mit dieter matti, Pfarrer für Kunst
und religion.

12.–19. september: st.moritz; geografische
und geistige horizonterweiterungen. «gren­
zen überschreiten» im wörtlichen sowie im
übertragenen sinn. nach einem inspirieren­
den gang durchs val Bever erwartet die teil­
nehmer ein erstes ziel in der Kirche von Bever.
eine herrlicheWanderung führt durch Kasta­
nienwälder des italienischen Bergells bis nach
chiavenna. entspannung im hotelWaldhaus
am see in st.moritz.

Nightwalk
wanderung/ Zusammen mit Scuol
Tourismus organisiert der WWF
Graubünden am Freitag, 11.September
2009, eine Nachtwanderung von Nairs
nach Gurlaina bei Scuol. Erleben
Sie den Wald mit seinen nächtlichen
Geräuschen von einer unbekannten
Seite. Die Innschlucht ist ein poten­
zielles Smaragdgebiet, für welches die
Schweiz Verantwortung trägt.

anmeldung erbeten: Bis Vortag 17Uhr,
bei Gäste­Info Scuol, 0818612222;
Schluss: ca. 23Uhr in Scuol.
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2.–11. oktober:autun und chartres; der neue
geist des gotischen zeitalters. eine faszinie­
rende spurensuche, die sich nie erschöpft.Wie
sich ein neues menschenbild langsam aus der
dunkleren romantik entwickelt, das ist das
thema der reise. damit verbunden ist die ent­
deckung eines befreienden gottesbildes, das
zu den elementaren erlebnissen der abendlän­
dischen Kultur gehört. teil der reise bilden die
Kathedrale von chartres,mit deren berühm­
tem Königsportal und eindrücklichen glas­
fenstern, dem labyrinth im innern sowie die
mächtig­expressiven gestalten des nordpor­
tals.

18.–25. oktober: ravenna; ein höhepunkt
abendländischer Kunst. die stadt der mosa­
iken – aus drei Blütezeiten im 5. und 6. Jahr­
hundert. ein Brennpunkt antiker geschich­
te zwischen ost undWest. die Bilder aus früh­
christlicher zeit suchen ihresgleichen.

anmeldung: dieter matti, 7484 latsch ob
Bergün,telefon: 0814205657.Weitere ange­
bote und detailangaben zu denWanderwo­
chen unter: www.kunstwanderungen.ch

bettag
gebetsabend. Kantonaler gebetsanlass zum
eidgenössischen dank­, Buss­ und Bettag mit
Jean­claude chabloz, fahnenträger von evi­
onnoz und Bundeshausfürbitter. «ermutigt
zum gebet» ist das thema des einleitenden
Kurzreferats von Jean­claude chabloz.da-
tum: 18.september 2009; zeit: 19 bis 22uhr;
ort: grossratssaal chur. information: alex
schaub, schaubalex@hotmail.com,telefon:
0814225315.

konzert
abendmusik. «als eine trösterin meiner trau­
rigkeit», ein Konzert in der marienkirche in da­
vos Platz. der genfer Psalter und seine Bedeu­
tung für die europäische musik mit demvo­
kalensemble cantilena mit andreas maisch
an der orgel. zeit: 20.30uhr; datum: 13.sep­
tember 2009; eintritt: freiwilliger unkosten­
beitrag amausgang. information:
www.musikforum­davos.ch

radio-tipps
radio rumantsch. Pregias reformandas in
vita e cretta als 9.15 uras:
6.9. vigeli monn,mustér
13.9.mario Pinggera, richterswil
20.9. Jon Janett­guidon, scuol
27.9. lisa schmidt­candinas,mustér

radio grischa. «spirit, ds Kirchamagazin uf
grischa». eine sendungmit Katharina Peter­
hans, sonntags, 9.20 uhr.alle radiobeiträge
können in verlängerter from auf www.gr­ref.ch
gehört werden.

agenda

Die Innschlucht im Engadin bei Nacht

tipp
kritisch (und selber!) denkenden
menschen ihrer Kirche, zumindest
innerlich, längst den laufpass ge­
geben haben; denn das festhalten
an widersprüchlichen, ja sogar ab­
surden inhalten, wie etwa einer
«unbefleckten empfängnis», der
unfehlbarkeit eines an sich schon
fraglichen oberhauptes, usw.,
hält dem kritischen denken eines
nachWahrheit und halt suchen­
den, aufgeklärten menschen heu­
te überhaupt nicht mehr stand!
und entsprechend greifen auch
die diversen Kommentare zu die­
ser abstimmung in «reformiert.»,
wo vor allem viel Beschönigung
der situation aber kaum eine ei­
gentliche ursachenforschung des
kirchlichen niedergangs betrie­
ben wird, viel zu kurz!
sehr schade! denn wenn der
christliche glaube heute so ge­
lehrt würde, wie dies Jesus einst
getan hat, dann sähe es auf unse­
rer vermaterialisierten und ökolo­
gisch geschundenen erde in man­
cher hinsicht nicht nur um eini­
ges besser aus, sondern auch die
Kirchen würdenmehr besucht
und über eine ethikinitiative hät­
ten wir erst gar nicht abstimmen
müssen! dr. walter zimmermann,

maienfeld

«reformiert.» 7/09.
Die Kirche am Ende.
Am Ende die Kirche?

abdankung für
ausgetretene?
Wie verhalten sich die reformier­
ten Kirchgemeinden unseres Kan­
tons, wenn bei einemtodesfall ei­
nes mitbewohners von den an­
gehörigen eine kirchliche abdan­
kungmit einem gottesdienst ge­
wünscht wird, auch wenn die ver­
storbene Person seit Jahren aus
der evangelischen landeskirche
ausgetreten ist? das dilemma ist
bekannt: austritt meistens wegen
den Kirchensteuern und christli­
che Bestattung trotzdem in unse­
rem umfeld der tradition entspre­
chend. eine sogenannte abgel­
tung mit einer geldzahlung ist un­
fair und kommt einer absolution
gleich. Wie stellt sich die evange­
lische landeskirche dazu ? conra-

din hail, chur

jeden fall gesondert
anschauen
der Kirchenrat hat im Jahr 2007
richtlinien für amtshandlungen
an ausgetretene verabschiedet.
ein Kernbereich der Kirche ist die
Begleitung der menschen in den

unterschiedlichsten lebenssitua­
tionen. die mitgliedschaft, die im
zentrum steht, kann im einzelfall
durchaus unter Berufung auf die
seelsorgerliche Begleitung ver­
drängt werden. danach stehen
amtshandlungen, etwa eine ab­
dankung, zwischen verkündigung
und seelsorge.
daraus folgt: Jede anfrage muss
als einzelfall behandelt und ge­
prüft werden. der Kirchgemeinde­
vorstand entscheidet nach rück­
sprache mit der Pfarrperson. Bei
der Bestattung eines nichtmit­
glieds ist dessenWille zu berück­
sichtigen. Bei einer anfrage von
angehörigen der Bündner Kirche
für eine abdankungsfeier für die
hinterbliebenen gibt es grund­
sätzlich keine ablehnungsgrün­
de. der zeitpunkt dieser feier ist
mit Kirchgemeindevorstand und
Pfarrperson abzusprechen.
Bei amtshandlungen an ausgetre­
tenen ist nicht die einzelne kirch­
liche handlung gegenstand einer
finanziellen regelung, sondern im
vordergrund stehen die Kosten,
die durch die Beauftragung er­
wachsen.
Wir übernehmen die in der fra­
ge enthaltene unterstellung nicht,
die meisten austritte erfolgten
aus finanziellen gründen. selbst
wenn es so wäre, ist dies von uns
nicht zu bewerten. einen allfälli­
gen finanziellen Beitrag verstehen
wir nicht als absolution, weil dies
ja bedeuten würde, ein Kirchen­
austritt sei eine sünde. eine sol­
che aussage macht die landes­
kirche nicht. lini sutter, kirchen-
ratspräsidentin

«reformiert.» 8/09.
«Mir war immer klar,
wohin ich gehöre»

korrigendum
mit interesse habe ich den Beitrag
von rita gianelli­Bächler über
«origen» und giovanni netzer ge­
lesen. dabei sind mir aber zwei
fehler aufgefallen. es handelt sich
beimtal um das oberhalbstein
und nicht den oberalpstein. die
Burg «riom»mit dem eingebau­
ten theater befindet sich in riom
und nicht in savognin. georges
ragaz, chur
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auf meinem nachttisch

Gut gegen die Unrast

Als Nachwirkung einer Reise nach Ma­
laysia, vor allem in die Provinz Sabah,wo
die Christen imRahmen unserer dreijäh­
rigenPfingstkollekte dankenswerterwei­
se unterstützt werden, lese ich zurzeit
Alain de Bottons Buch über die Kunst
des Reisens.

zerbrechliches reiseglück. Weil der
Autor weiss, wie zerbrechlich das Rei­
seglück sein kann, lädt er uns zu un­
terschiedlichen Annäherungen ein. Sie
betreffen die Abreise mit deren Erwar­
tungenundReisestationen. Sie betreffen
die Gründe für das Reisenmit erwarteter
Exotik oder zu stillender Wissbegierde.
Sie betreffen Landschaften, sei es Land

und Stadt, sei es das Erhabene. Die An­
näherungenbetreffen dieKunst, dass sie
uns die Augen öffne oder die Schönheit
überhaupt. Schliesslich müssen wir uns
nach der Reise wieder gewöhnen. An
was? An den Trott? Oder haben wir uns
geändert? «Ich kam aus Barbados nach
London zurück und stellte fest, die Stadt
hatte sich störrisch jeder Veränderung
verweigert.»

alles kommt mit. Während ich reise,
nehme ichmich leibhaftig selbst mit. Ich
tauche nicht in ein ganz anderes Leben
ab, sondern meine Kompliziertheit kann
mich am Traumstrand genauso überra­
schen wie im Alltag sonst auch. Ich habe

zum Beispiel meine gute Sonnenbrille
nicht in Malaysia vergessen, sondern,
als ich zu Hause war, im Pfarrhaus
verloren.

bewusstes reisen. Alain de Botton
redet mit seinem Buch nicht rastloser
Mobilität das Wort. Stattdessen bewuss­
tes Reisen! So lädt er dazu ein, uns nicht
selbst andauerndmit unseremSonntags­
Ich zu überfordern, sondern auch Ambi­
valenzen auszuhalten lernen.Denn: «Das
ganze Unglück der Menschen rührt aus
einem einzigen Umstand her, nämlich,
dass sie nicht ruhig in einem Zimmer
bleiben können», zitiert er aus den Pen­
sées von Blaise Pascal.

Alain de Botton, Kunst
des Reisens, Frankfurt
amMain 2003, ISBN
3­596­15804­4

buchtipp/ Heinz-Ulrich Richwinn, Pfarrer in Arosa, liest nach einer Reise nach
Malaysia über die Kunst des Reisens und erinnert sich.
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Heinz­Ulrich
Richwinn,
Jahrgang 1964, ist
derzeit noch Kur­
ortspfarrer in arosa.
er wechselt in we­
nigen monaten die
stelle und wird neuer
Pfarrer von zizers.
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schreit, darf auch gregorianisch singen.›
Ich meine: Nur mit unbedingtem Einsatz
für die Schwächsten hat die Kirche das
Recht, über das Evangelium zu reden.»
Und darüber spricht Mark Wiedmer von
Herzen gern: über das Christentum,
«die einzige Religion, die auf einem aus
religiösen und politischen Gründen hin­
gerichteten Ketzer aufbaut, darum im
Kern zutiefst subversiv ist undgegenden
Strom schwimmt».

grenze. Gegen den Strom: Das ist auch
MarkWiedmers Leben. Als jungerMann
hatererfahren,dassdiegleichgeschlecht­
liche Orientierung «ebenso als Teil mei­
ner Persönlichkeit gelebt werden muss
wie meine christliche Überzeugung».
Als Leukämie­Langzeitüberlebender hat
er erlebt, «dass man in existenziellen Si­
tuationennurmit tiefenÜberzeugungen,
nicht mit frommen Sprüchen, über die
Runde kommt». Und als Reisender hat
er den Traum nicht aufgegeben, «einmal
auf einer Harley von Alaska bis Feuer­
land zu fahren». samuel geiser

waltentrennung» spricht. Ein Konflikt,
der zum Abgang von Bundesanwalt
Roschacher führte, letztlich auch zum
Weggang Wiedmers von der Bundesan­
waltschaft – und vielleicht zur Abwahl
Bundesrat Blochers. «Ich hatte Einblick
in die Mechanismen der Macht und sah,
wozuMenschen fähig sind, imGutenwie
imSchlechten», stellt er fest, immer noch
bewegt von den dramatischen Tagen.

glauben. Und nun also seit zwei Jahren
die Sieberwerke, für die er nicht nur
Mediensprecher ist, sondern gelegent­
lich auch Gassenarbeiter. So wird Mark
Wiedmer imWinterwieder auf «Kältepa­
trouille» gehen, Obdachlose aufspüren
und für sie einen Platz an der Wärme
suchen. «Ich stehe als Pragmatiker zwar
mit beiden Füssen fest auf dem Boden,
aber habe doch den Kopf immer wieder
hoch in den Wolken», erklärt er. Ein
Idealist mit christlich­pietistischem Hin­
tergrund, ein studierter Theologe, ein
begeisterter dazu. «Ich halte es mit Diet­
rich Bonhoeffer: ‹Nur wer für die Juden

DieserMann ist sympathisch, «gmögig»,
wie die Berner sagen: gewinnendes La­
chen, lockeres Auftreten («Mer chöi üs
scho duze»), modisch­legeres Outfit mit
Turnschuhen, T­Shirt und Jeans. Das ist
der erste Eindruck, den der Berner Mark
Wiedmer (46), Kommunikationsbeauf­
tragter der Zürcher Sozialwerke Pfarrer
Sieber, hinterlässt. Ist das noch derselbe
MarkWiedmer, der bis Ende 2007 als In­
formationschef der Bundesanwaltschaft
mit ernster Miene über Schwerstkri­
minalität informierte – und vorher als
Sprecher von Bundesrat Arnold Koller
und Bundesrätin Ruth Metzler agierte?
«Natürlich, im Kern bin ich immer der­
selbe Mensch», meint er. Und im Kern
ist Mark Wiedmer nachdenklich, leiden­
schaftlich, radikal. Das spürt man bald.

macht. Sein zweites Gesicht blitzt auf,
wenn er mit Stirnrunzeln über den da­
maligen «beispiellosen staatspolitischen
Konflikt zwischen dem Bundesanwalt
und einem Justizminister mit höchst
problematischem Umgang mit der Ge­

Hoch in den Wolken –
fest auf dem Boden
diakonie/Mark Wiedmer, Ex-Infochef des Bundesanwalts, ist
nun Sprecher der Sieberwerke – und «Kältepatrouilleur».

«Jesus war ein Ketzer»: MarkWiedmer, Kommunikator und Theologe
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sieberwerke
ernst sieber hat die
sozialwerke Pfarrer
sieber (sWs) 1988 ge­
gründet – angesichts
des drogenelends auf
demzürcher Platz­
spitz. nach finanziel­
len turbulenzen trat er
2004 von deren lei­
tung zurück. heute ha­
ben die sieberwerke
140 mitarbeitende –
im spital sunne­egge
für aidskranke und in
auffangstellen für ob­
dachlose.

www.swsieber.ch

gretchenfrage

urs hofmann, 53,
ist Aargauer Regierungsrat
(SP).Am Eidgenössischen
Dank­, Buss­ und Bettag
(20.September) hält er auf
demHomberg eine Rede.

«Wir brauchen ein
Wertesystem»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr
Hofmann?
Ichwurde christlich erzogenunddurch
meinEngagement alsMinistrant und in
der katholischen Pfadibewegung ge­
prägt. Diese Erfahrungen waren auch
dafür verantwortlich, dass ich mich
früh für gesellschaftliche und politi­
sche Fragen interessiert habe. Auch
wenn heute Religion in meinem Alltag
keinen zentralen Stellenwert hat, sind
die Grundwerte des Christentums für
mich Leitschnurmeiner Einstellungen.

Ist Ihre Rede an einer Bettagsfeier im
Aargau eine Pflichtübung – oder mehr?
Der Eidgenössische Dank­, Buss­ und
Bettag soll uns daran erinnern, dass
unser Leben nicht allein von materiel­
len Gütern, Gier und Fun bestimmt
sein darf. Gerade in unserer schnellle­
bigen Zeit kann er dazu dienen, inne­
zuhalten und nachzudenken über un­
sere gemeinsamen Werte. An diesem
Tag einige Gedanken an Mitbürgerin­
nen und Mitbürger richten zu dürfen,
ist ein schöner Auftrag.

Der Aargau ist einer von drei Kantonen, in
denen die Regierung einen Bettagsaufruf
erlässt. Macht diese Tradition noch Sinn?
Der säkularisierte Staat hat es möglich
gemacht, dass Menschen verschiede­
ner religiöser Überzeugung gemein­
sam leben können. Wie überall blei­
ben auch in der Schweiz die religiösen
Wurzeln selbst dann prägend, wenn
sich der Staat gegenüber den Religio­
nen zur Neutralität verpflichtet hat. Die
Schweiz ist weiterhin auf eine gelebte
christlicheKultur als verbindendeKraft
angewiesen. Der von Staat und Kirche
gemeinsam begangene Bettag ist eine
Referenz desKantons andie Landeskir­
chen und ein Bekenntnis zu den christ­
lichen Wurzeln.

Aber ist das Christentum für den gesell­
schaftlichen Zusammenhalt noch wichtig?
Kein Staat kann allein auf streng ratio­
nalen Grundlagen ruhen. Für das Zu­
sammenleben brauchen wir einWerte­
system, das bei unsmitWerten wie So­
lidarität, Menschenrechten und Frei­
heit vorab christlich geprägt ist. Dies
soll nicht verleugnet werden, auch
wenn der Einzelne ohne Religion aus­
kommt. interview: sabine schüpbach


